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DIT@SWARLSBADER 


SS ies allein echte Karlsbader BA, 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


Ueber Liebesgaben! 


Pre Kerr hat jüngft die großen Worte geſchrieben: „Auch wir, 
die fern vom Felde ſind, wir alle kämpfen mit, wir alle 
ſterben mit“. Diefen Worten liegt die große allgemeine Hilfs- 
bereitſchaft zugrunde, die unfer deutſches Volk, alle Zurückgeblie⸗ 
benen, wie ein einziger großer Nauſch beherrſcht. 

Auf ein Telegramm des Kronprinzen hin wurde fein Armee- 
korps mit großen Mengen von Zigarren verſorgt. Vater und 
Mutter, Bräute und Geſchwiſter fenden täglich Feldpoftbriefe an 
ihre Angehörigen und denken, wie wird er ſich freuen, wenn er dieſe 
Paketchen öffnet. Die Feldpoſt hatte in den erſten Wochen mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen, denn die Hauptſorge mußte ſein, 
Munition und Lebensmittel an die Front zu liefern. In der 
Zwiſchenzeit wurde ein Teil der Poſt durch Franktireurs aufge⸗ 
griffen und zerſtört, ein anderer Teil bei Bränden in Bahnhöfen 
vernichtet. Der weitaus größte Teil der Poſt hat jedoch ſeinen Empfänger 
erreicht. Wie groß it die Freude, wenn die Grüße aus der Hei- 
mat den Krieger im Felde erreichen, während der, welcher leer aus- 
geht, traurig zuſehen muß. Daher erlahmt nicht in dem ſchönen 
Brauch, Liedesgaben zu ſenden. Aber neben Zigarren und Tabak, 
neben Schokolade, Dauerwurſt, warmen Hemden, Socken und Puls- 
wärmern, ſollte man nicht vergeſſen, jeder Sendung ein Mittel gegen 
Katarrhe beizufügen. A 

don im Kriege 1870/71 wurden die Soldaten viel von Cr- 
kältungen und Huſten geplagt. Viel mehr ift dies jedoch jetzt der 
Fall, da durch das unglaublich ſchnelle Vorgehen und die beſtändigen 
Kämpfe es oft nicht möglich iſt, Quartiere aufzuſuchen, ſondern oft 
wird die Nacht im freien Felde oder in Schützengräben zugebracht. 
Katarrhe bekämpft man am beſten durch Mesbeé-Sonnen, 
einem wirkſamen und unſchädlichen Pflanzenpräparat, welches daher 
jedem Gabenpaket bei efügt werden ſollte. Mesbe-Sonnen werden 
von der Firma E. P. ieſeldorff, Berlin, In den Zelten 21, zu 
dem mäßigen Preis von Mk. 1,— hergeſtellt und können direkt oder 
durch Apotheken bezogen werden. , d 

Ein ins Feld gehender Arzt ſchreibt: „Bitte ſenden Sie mir 
umgehend 10 Röhrchen Mesbé- Sonnen. Die „Sonnen“ haben ſich 
mir bei Angina und Katarrhen ES gut bewährt, und ich verſpreche 
mir von ihrem Gebrauch im Felde viel Nutzen.“ 
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Warſchau⸗Antwerpen. 


Deutſcher Krieg. 


ie Verächter des Krieges, all die blonden, ſchwarzen, grauen 

Kinder, die ihn, mit der Sirupzunge hehrer Menſchlichkeit, 
ſeit Jahrzehnten in Schimpfrede ſudelten, ſind ſtumm geworden. 
Oder ſchnauben Soldatenlieder; vernichten in wirren Aufſätzchen 
die wider uns verbündeten Großmächtezflehen eine nurumPutten⸗ 
köpfe noch gaukelnde, Kulturwelt“ an, uns die Erlaubniß zu grau⸗ 
ſam kräftigem Handeln, zu ungeſtüm heftigem Kampf gnädig zu 
gewähren. Schon ſcheinen fie bereit, Luthers Frage, ob „Kriegs⸗ 
leute auch in ſeligem Stande ſein können“, ohne Bedingniß zu be⸗ 
jahen. „Man ſchreibt und ſagt viel, welche große Plage der Krieg 
fei. Das iſt, Alles, wahr. Aber man ſollte auch daneben anſehen, wie 
vielmal größer die Plage iſt, der man mit Kriegen wehrt. Summa: 
man muß im Kriegsamtnicht anſehen, wie es würgt, brennt, ſchlägt. 
Denn Das thun die engen, einfältigen Kinderaugen, die dem Arzt 
nicht weiter zuſehen, denn wie er die Gand abhaut oder das Bein 
abfägt, ſehen aber oder merken nicht, daß es, um den ganzen Leib 
zu retten, zu thun ift. Alſo muß man auch dem Kriegs- oder 
Schwertsamt zuſehen mit männlichen Augen, warum es ſowürgt 
und gräulich thut: ſo wird ſichs ſelbſt beweiſen, daß ein Amt iſt an 
ihm ſelbſt göttlich und der Welt ſo nöthig und nützlich wie Eſſen 
und Trinken oder ſonſt ein ander Werk. Daß aber Etliche ſolches 
Amt mißbrauchen, würgen und ſchlagen ohne Noth, aus lauter 
Muthwillen: Das iſtnichtdes Amtes, ſondern der Perſon Schuld. 
Wo iſt je ein Amt, Werk oder irgendein Ding ſo gut, daß die muth⸗ 
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willigen, böſen Leute es nicht mißbrauchen?“ Der Orgelton ſolcher 
Worte brauſt endlich wieder ins Ohr ihrer Heimath. Die von Louis 
Napoleon, dem holländiſchen Bonaparte, in ſeinem Buch über Ju⸗ 
lius Caefar ausgeſprochene. Hoffnung, des Fremdlings Angriff 
werde den Parteienzwiſt ſchnell, wie des Gärtners Meſſer die Un- 
kräuter, ausjäten und der Nation das Glück innerer Einung be- 
ſcheren, hat den Krieg niemals lange überlebt. Daß ſie nur Volks⸗ 
genoſſen noch, nicht Fraktionen mehr und Parteien, fortan kennen, 
haben auch 1866 und 70 die Regirenden, haben vor elf Wochen 
im Bourbonenſchloß Sozialdemokraten und Königiſche, in Welt» 
minſter Briten, Fren, Ulſtermänner, in der GoſſudarſtwennajaDu⸗ 
ma Großruſſen und Litauer, Zariſten und Demokraten, Juden und 
Popen gejagt. Nach jedem Friedensſchluß verſchwebte der holde 
Wahn ins Himmelsblau, wurde, im Reichsgebäude, mit anderen 
Waffen der Krieg um die Macht weitergeführt. Wer den draußen 
tobenden, weil er den inneren übertönt, entſchuldigen zu dürfen 
glaubt, hat die Wohlthat, die Volkbildnerkraft guten Krieges nicht 
empfunden; ihm iſt er noch ein Barbarenerbe, das der Geſittete 
ſchamhaft auf ſich nimmt, nicht, wie vor hundert Fahren der Deuts 
ſchen Seele Niebuhrs, das höchſte Erlebniß:, die Seligkeit, mit allen 
Mitbürgern, dem Gelehrten und dem Einfältigen, ein Gefühl zu 
theilen; Jeder, der es mit Klarheitgenoß, wird ſein Leben lang nicht 
vergeſſen, wie liebend, friedlich und ſtarkihm zu Muth war!“ Nach 
dieſem Erlebniß mahnte der Franke Jean Paul Friedrich Richter, 
der den Deutſchen eine „Friedenspredigt“ geſpendet hatte, die 
Eltern, Gattinnen, Bräute, Geſchwiſter, denen auf dem Schlachtfeld 
ein lieber Jüngling’geftorben war, im Schmerz nicht zu vergeſſen, 
daß von allen Sterblichen dem Geliebten der ſchönſte Tod gewor⸗ 
den fei. „Weinet Eure Thränen wieder; aber wennſie abgetrocknet 
find, ſchauetfeſter und heller den Kämpfenden nach. Vater, Mutter, 
ſchaue Deinen Jüngling vor dem Niederſinken an; noch nicht vom 
dumpfen Kerkerfiebertdes Lebens zum Zittern entkräſtet, von den. 
Seinigen fortgezogen miteinem frohen Abſchiednehmen voll Kraft 
und Hoffnung, ohne Die matte, jcktre Berfilvniſßz einen Sterbenden, 
ſtürzt er in den feurigen Schlachttod mit einem kecken Herzen, von 
hohen Hoffnungen umflattert, vom gemein! chaftlichen Feuerſturm 
der Ehre umbrauſt und getragen, im Auge den Feind, im Herzen 
das Vaterland.“ Dieſe Vereitſchaft zu ſtolzem, zu faſt neidvoll fro> 
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bem Erinnern müßte durch die Wirkung allgemeiner Wehrpflicht 
(deren Nothwendigkeitlange vor Scharnhorſt und Boyen der nie⸗ 
derländiſche Jude Baruch Spinoza erkannt hat) tief in jedes Her⸗ 
zens Willen gerammt worden ſein. Was wäre dieſe Pflicht, wenn 
ſie den Erfüller in Barbarei zurückzwänge? Wenn der Ruhm fried- 
lichen Sinnes das würdigſte Ziel allen Strebens bliebe? Daß ſie 
nicht ins ſpeckige Gewimmel friedlicher Völker taugen, iſt der Deut- 
ſchen edelſte Weſenszier. Friedlich iſt ein Volk, dem das Beha⸗ 
gen mehr gilt als die Macht, das lieber erbt als erobert und das, 
wenn es ſatt wird und Kurzweil hat, gern auch fremdem Willen 
ſein Leben anpaßt. Weil ſie, noch im werdenden Reichthum, bei 
ſo ſchnöder Wonne ſich nicht beſchieden, werden die Deutſchen 
von geſtern und heute hinter die heiligen Schatten des „Volkes der 
Dichter und Denker“ gewieſen, die das Gedächtniß unſerer Feinde 
zärtlich hätſchelt. Iſt denn nicht unſer Recht, nicht, eigentlich, un⸗ 
jere Pflicht, das von dieſen Denkern und Dichtern Geſchaffene als 
Saatgut in immer breitere Erdſchollen einzuſtreuen? Mit eiſer⸗ 
nem Pflugſchar den ſtarren Boden zu lockern, daß es nicht aufſei⸗ 
ner Oberfläche keimlos verſande? Nach dem Tag von Sedan hat 
Treitſchke gefragt, woher der Haß des Auslandes wider den deut⸗ 
ſchen Staat ſtamme; wie zu erklären ſei, daß nach einem Kampf, 
„wo Recht, Mäßigung, Menſchlichkeit ausſchließlich auf der Seite 
des Angegriffenen erſcheint, die Oeffentliche Meinung faſt des ge⸗ 
ſammten Auslandes laut oder heimlich für den Angreifer Partei 
nimmt und ihm durch ihren Beiftand die Fortſetzung des Krieges 
ermöglicht.“ Der letzte Grund der Mißgunſt, meint er, liegt im 
Weſen des preußiſch⸗deutſchen Staates. „Der will nach außen 
eine Macht entfalten wie Frankreichs centraliſirter Wilitärſtaat 
und zugleich ſeinen Provinzen und Gemeinden eine Selbſtändig⸗ 
keit geſtatten, die ſonſt nur in neutralen Kleinſtaaten möglich ſcheint. 
Er will die techniſche Tüchtigkeit des monarchiſchen Beamtenthu⸗ 
mes mit der freien Bewegung engliſcher Selbſtverwaltung ver⸗ 
binden. Er hat das Näthſel gelöft, wie eine hochgebildete Nation 
zugleich ein Volk in Waffen fein könne zer fol, wenn einſt unfere 
Volkswirthſchaft den weiten Vorſprung anderer Länder eingeholt 
haben wird, auch die ſchwerere Aufgabe löſen, wie einem reichen 
Volk die Grundpfeiler kriegeriſcher Tugend, Gemeinſinn, Ein⸗ 
fachheit der Sitten, Kraft des Willens und des Leibes, erhalten 
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bleiben. Er will ſeiner Nation die ſchöne Menſchenfreundlichkeit 
demokratiſcher Sitten bewahren, ohne der Gleichheitraſerei der 
Romanen zu verfallen.“ Deshalb wird dieſer Staat ringsum ge⸗ 
haßt? Nach ſolchen Zielen haben auch andere Völker hingeſtrebt; 
und einzelne ſind ihnen nicht allzu fern geblieben. Nur das deut⸗ 
ſche Volk iſt der Krieger ſeiner Idee; unter allen großen Völkern 
das einzige, das Herdglück und Wohlſtand, Gegenwart und Zu⸗ 
kunft an den Kampf für ſeines Glaubens Inhalt ſetzt. Und in die⸗ 
ſem Krieg ficht es mit wuchtigerer, tiefer ins Fleiſch des Feindes 
einſchneidender Waffe als Hellas einſt für feinen Olympos, Sf- 
rael für den Logos⸗Golt, die Galiläergemeinde für den Heiland. 
Drum wird es gehaßt. Wird Tröpfen und eitlen Halbwiſſern vor⸗ 
geſchwatzt, ſein Schwert gehorche dem Wink niedriger Raubgier 
und Herrſchſucht. Iſt aber nicht nach jedem Krieg, den Deutfche 
für die Sache der Deutſchen führten, die Erde im Innerſten reis 
cher, die Menſchheiternte köſtlicher geworden? Hat nicht, ſeit der 
Italer hinſank, der einmal noch Frankreichs Glorie erneute, nicht 
ſchon ſeit dem erſten Sturz dieſes Bonaparte der Weltweſten den 
lauterſten Theil ſeiner Kraft, den dauerbarſten, aus deutſchem 
Born geſchöpft? Kant, Goethe, Stein, Bismarck, Scharnhorſt, 
Moltke, Beethoven, Mozart: wo wuchſen ihnen Gleiche? Und ift 
nicht jeder für die Leiſtung, für das Vermächtniß dieſer Großen 
geführte Krieg ein guter, der ſeine Schwerter heiligt? Weil aus 
ihm (nicht dem Sieger nur) Hoffnung ſprießt, iſt er ein frommes 
Werk; weil er den einzigen Weg in Freiheit wies, alſo noth⸗ 
wendig war, ift er, nach dem Wort Wacchiavellis, gerecht. 
Endet drum die bärmiglichen Verſuche, Deutſchlands That 
zu entſchuldigen. Flennetnichtlänger Fremdlingen, die Euch nicht 
hören möchten, vor, wie lieb uns das auf die Lippe geſchminkte 
Friedenslächeln war und wie innig wir bedauern, daß Verſchwö⸗ 
rertücke uns in den Zwang zum Kriege riß. Endet, Staatsſchreiber, 
den Wortſtreit gegen eindliche Zunftgenoſſen, deren Ueberlegen⸗ 
heit Ihr nicht wegzanken könnt und die nur lächeln, wenn ſie aus 
Eurem mühſälig gequirlten, über entliehenem Spiritus langſam 
erwärmten Brei das Bröckchen löffeln, an dem ihre, Selbſtſucht“ 
erſticken ſoll. Daß nationale Selbſtſucht Euch nicht Pflicht, ſondern 
Sünde dünkt, müßtet Ihr fernem Blick wenigſtens bergen. Endet 
auch, Volksſchreiber, das niedrige Geſchimpf auf die Feinde, das 
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nicht aus Leidenſchaft, nur aus lüſternem Drang nach Maſſenbei— 
fall kommt und uns immer wieder aus der Andacht dieſer Stunde 
etelt. Der Krieg iſt Euch nicht mehr Gräuel und, wie der, Kultur- 
welt“ Rahels Varnhagen, wüſte Schlägerei. Doch er fei Euch auch 
nicht Geſchäft, wie Denen, die „vaterländiſche Gaben“, ſchwarz⸗ 
weißroth verſchnürt oder bebändert, ins Schaufenſter legen oder 
auf der Straße ausſchreien. Ihr warfet Euch in die Woge, ſtrei⸗ 
delt fie, die Euch trägt, und brüllet das Lied von Unſchuld und 
Niedertracht, um das Ohr des Menſchenklumpens gegen die Gr, 
innerung zu täuben, daß Ihr, kaum ein Bischen ſanfter, geſtern 
unſer Staats weſen der ſelben Frevel ziehet, die ihm nun die Feinde 
ins Schuldbuch ſchreiben. (Unnöthige Mühe: Blätter aus dem 
vorigen Herbſt den jetzt gilbenden zu vergleichen, hat ſelten Einer 
Muße; unnützliche: wer ſich in ſolchen Vergleich ſchickte, wäre vom 
Aberglauben an Oeffentliche Meinung bis ans Lebensende ges 
heilt.) Haß die Durchleuchtung und Vereitelung argliſtiger Trug⸗ 
pläne unſerer Staats mannſchaft mißlang, iſtkein Grund, auf dem 
wir die Flagge frömmſter Sitiſamkeit hiſſen dürfen. Nicht als 
willenlos Uebertölpelte haben wir das ungeheure Wagniß dieſes 
Krieges auf uns genommen. Wir haben es gewollt. Weil wirs 
wollen mußten und durften. Der Teutonenteufel würge die Winſ⸗ 
ler, deren Bitte um Entſchuldigung uns, in den Wundern hohen 
Erlebniſſes, lächerlich macht. Wir ſtehen nicht, ſtellen uns nicht 
vor Europens Gericht. Unſere Macht fol in Europa neues Recht 
ſchaffen. Deutſchland ſchlägt. Wenn es ſeinem Genius neue Be⸗ 
zirke erobert, preift die Prieſterſchaſt aller Götter den guten Krieg. 


Wofür? 

Nur derfür die Aufgabe einer Truppengattung Vorgebildete 
darf mit ins Feld. Nur der des Staatsgeſchäftes Kundige dürſte 
über den Kriegsertrag laut mitreden. Nicht der, daheim oder 
draußen, als untauglich erwieſene Diplomat noch der mit Gefühls— 
düften beſprengte Bummeldilettant. Allgemeine Wehrpflicht be= 
dingt allgemeines Stimmrecht? Die Frage mag ruhen; auch das 
Verlangen nach Gleichheit dieſes Rechtes ſoll heute nicht geprüft 
werden. Vernunft aber müßte vor der Anmaßung eines Amtes 
warnen, zu dem jede Vorſchulung fehlt. Politik iſt eine Kunſt, die 
nicht in den Mußeſtunden des Hirnes, die nur in derleidenſchaft⸗ 


70 Die Zukunft. 


lichen Hingebung eines ganzen Lebens zu meiſtern ift. Jetzt bieten 
Hinz und Kunz, Dichter Fant und Profeſſor Krümel, als Politiker, 
in der Zeitung Rath und Hilfe an. Wackere Leute, deren Wiſſen⸗ 
ſchaft von dem neuen Bezirk ihres Strebens auch nur aus dieſer 
Zeitung ſtammt. Sie würden wüthen, wenn ein nicht von der Gil- 
denbehörde Abgeſtempelter in ihren Gelehrtenkram dreinſpräche; 
würden die Menſchheitgeſchändet glauben, wenn über ihre unbes 
greiflich hohen Werke Einer urtheilte, der ſie nur im Zerrſpiegel 
der Rezenfionen ſah: und thun, mit größerem Gegenſtand, doch, 
wie fo Verruchte thäten. Weil fie feit drei Monaten emſig ihr Mor⸗ 
gen⸗, Mittag-, Abendblatt leſen, dünkeln fie ſich zum Spruch be⸗ 
rufen. Ohne Kenntniß der Vorgänge und Perſonen, ohne Ahnung 
des Nothwendigen und Möglichen richten fie die Völker und ver⸗ 
theilen die Erde. Dummer Schwatz, mit dem ehrfurchtloſe Ge» 
ſchäftigkeit dem Kunden die Zeit bangen Wartens zu kürzen ſucht. 
Wirſind am Anfangeines Krieges, deſſen Entwickelung und Dauer 
unerrechenbar und in dem bis heute noch kein Gegner niederge⸗ 
rungen iſt. Dem Schwert das Ziel zu weiſen, den Friedensſchluß 
ſtill, klug, kräftig vorzubereiten, ift des Staatsmannes Pflicht; zu 
erfüllen vermag ſie nur einer, den Kurzſicht und Fehlgriff noch nicht 
ums Vertrauen der Volksgenoſſen brachte und dem der Feind nicht 
ein zerknittertes Verſprechen oder anderes Aktenpapier ans Zeug 
flicken kann. Wer öffentlich ſpricht, muß ich einſtweilen in Grund- 
ſätze eingrenzen. Wir führen den Krieg nicht, um Sünder zu trafen, 
auch nicht, um geknechtete Völker zu befreien und uns dann am Bes 
wußtſein uneigennützigen Edelſinnes zu röſten. Wir führen ihn 
vom Fels der Ueberzeugung aus, daß Deutſchland nach feiner Leis 
ſtung breiteren Erdraum und weitere Wirkensmöglichkeitfordern 
darf und erlangen muß. Die Mächte, denen es ſeinen Aufſtieg ab» 
trotzte, leben noch und einzelne haben ſich von der Schwächung er- 
holt. Spanien und das Niederland, Rom und Habsburg, Frant- 
reich und England beſaßen, beherrſchten, beſiedelten große Strecken 
des fruchtbarſten Bodens. Nun ſchlug die Stunde deutſcher Bors 
macht. Der Friedensſchluß, der ſie nicht ſichert, ließe den Aufwand 
unbelohnt (ſelbſt wenn er Dutzende blanker Williarden in die 
Reichsſchatzkammer brächte: Europas Schickſal hinge am Willen 
der Vereinigten Staaten von Amerika). Wir kämpfen nur für uns: 
und ſind dennoch gewiß, daß alle zum Guten Willigen ſich bald des 
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Ertrages freuen dürften. Denn mit dem Krieg, deſſen Gefahren eine 
täppiſche Ohnmacht mehrte, muß auch die Politikenden, die alle Auf⸗ 
rechten von der Gemeinſchaft mit dem ſtärkſten Feſtlandsreich abs 
geſchreckt hat. Wir brauchen Land, freie Wege ins Weltmeer und 
für denGeiſt und die Sprache, die Waare und den Wechſel Deutſch⸗ 
lands die ſelbe Geltung, die je irgendwo ſolchen Gütern ward. 


Weißer und Schwarzer Adler. 

Das Gerede der Erdvertheiler hüpft um eines Wahnes Ge⸗ 
rippe; ſorgenlos munter, als grünte aus dem bleichen Bein ſaf⸗ 
tiges Leben. Während dem Ruſſenheer, das im September bis 
an Ungarns Grenze vordrang, Verwaltungbeamte nach Galizien 
und in die Bukowina folgten, hörten wir die Frage erörtern, wie 
weit in Nord und Süd das Königreich Polen ſich dehnen und wer 
drin herrſchen folle. Ein Erzherzog von Oeſterreich? Der König 
oder ein Prinz von Preußen? Der wettiniſche Nachfahr Auguſts 
des Starken? Nur ein Czartoryiſki oder Radziwill? Die Antwort 
ſchwankt. Von Tag zu Tag aber wurzelt der Glaube ſich feſter 
ein, daß dieſes Königreich auferſtehen werde. „Rußland muß bis 
an den Ladogaſee zurückgedrängt werden und einem polniſchen 
Pufferſtaat Platz machen, der von der Südgrenze der (einem deut⸗ 
ſchen Fürſtengeſchlecht überlaſſenen) Oſtſeeprovinzen bis an die 
Karpathen und an die Küſte des Schwarzen Meeres reicht.“ Das 
Gerücht, eine von Amtes wegen berufene Kommiſſion brüte über 
ſolchem Plan, kann Erwachſene nicht ſchrecken. Unter dem Aufruf 
eines deutſchen Truppenführers ſtand: „Gegeben im Königreich 
Polen.“ Damit war wohl der hiſtoriſche Begriff gemeint. Als die 
Preußen, 1866, in Defterreich eingerückt waren, ließ ihr Ober⸗ 
kommando einen Aufruf verbreiten, der in den Satz austönte: 
„Sollte unſere gerechte Sache obſiegen, dann dürfte ſich vielleicht 
auch den Böhmen und Mähren der Augenblick darbieten, in dem 
ſie, gleich den Ungarn, ihre nationalen Wünſche verwirklichen 
können.“ Im Auftrag der Polenfraktion forderte danach Herr von 
Lubienſki im Landtag, daß ſeinem Volk gewährt werde, was den 
Böhmen verheißen worden war. Bismarck antwortete kühl, das 
in Feindesland von einem General Verkündete falle nicht in den 
Bereich ſtaatsrechtlicher Unterſuchung. Noch ift alfo Unwider⸗ 
rufliches nicht geſchehen. Doch ſchon in dem Glauben, daß es ge⸗ 
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ſchehen könne, niftet eine Gefahr. Spuken durch Deutſchlands 
Weihezeit denn Geſpenſter? Neben dem Königreich Preußen, 
das ſich nicht ſelbſt ſchmälern will, darf nie ein Polenſtaat leben. 

Friedrich Wilhelm der Zweite wollte ihn retten. Graf Ger, 
berg, ſein erſter Miniſter, hoffte, aus freundſchaftlichem Verkehr 
mit der Adelsrepublik dem König Danzig und Thorn, Poſen und 
Kaliſch zu erſchmeicheln. Er irrt. In Warſchau erwacht wieder der 
Wunſch, das Hoheitzeichen des Weißen Adlers bis nach Königs⸗ 
berg zu tragen. Der Vertrag, der Polen und Preußen verbündet, 
wird zerriſſen, dem Sachſenhaus Wettin die Jagellonenkrone noch 
einmal, als vererbbarer Beſitz, angeboten und erſt von dem ſter⸗ 
benden Polenſtaat, den Katharina ſchon ihrer Allmacht verfallen 
wähnt, erlangt Friedrich Wilhelm, nach einem unſauberen Hans 
del, die Landfetzen, die er begehrt hat. Ein Jahr danach: Aufruhrin f 
Warfhau.DerPreußenfönig ſchlägt die Polen bei Rawka, erobert 
Krakau und fordert die Weichſellinie. Nun vereinen Oeſterreich 
und Rußland ſich gegen den, natürlichen Feind“. Den Beiden foll 
die Hauptmaſſe Polens zufallen; Rußland in den Donauprovin- 
zen eine Sekundogenitur gründen, den Habsburgern dafür den 
Erwerb von Bayern, Bosnien, Serbien, Venedig gönnen und Su⸗ 
worows Heer gegen Berlin vorſchicken. Doch die Oritte Theilung 
Polens giebt dem verwitternden Reich Fritzens noch mehr Polen, 
als es verdauen kann. („Die neue Grenze am Bug und an der 
Pilica war ſehrgünſtig; fie eröffnete die Häfen der Provinz Preu- 
ßen dem freien Verkehr mit dem Holz⸗ und Getreidereichthum des 
inneren Polens und gab dem Staat die vielbewunderte unein⸗ 
nehmbare Poſition zwiſchen Weichſel, Bug und Narew. Preußen 
beſaß jetzt unter zehneinhalb Millionen Einwohnern an vier Mil⸗ 
lionen Slawen und lief Gefahr, ſeiner großen deutſchen Zukunft 
entfremdet zu werden“: Treitſchke.) Während in Oſtpreußen be⸗ 
ſchloſſen wird, alles den Preußen entriſſene Polenland, ſammt 
Warſchau, das Bonaparte im Chriſtmonat 1806 als den Erlöſer 
empfangen hat, wieder dem Sachſenkönig, dem blind dienernden 
Anbeter des unermeßlichen Imperators, zu geben, arbeitet in 
Naſſau Freiherr vom Stein an der Denkſchriſt, die auch der Oſt⸗ 
mark die Möglichkeit gefunden Lebens ſchaffen fol; Wir finden 
in Polen einen Adel, bei dem Veränderlichkeit, Leichtſinn, Sinn⸗ 
lichkeit, Völlerei, Hang zu Ränken herrſcht, einen wenig zahlrei⸗ 
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chen Bürgerſtand, die meiften Städte unter dem Druck der Gut8- 
herren; der größte Theil der Nation, der Bauernſtand, iſt ohne 
Eigenthum, ohne Freiheit, der Willkür feiner Erbherren preisge⸗ 
geben, in die tiefſte Unwiſſenheit, Roheit, Unreinlichkeit verſun— 
ken. Doch bei all ihren Fehlern beſitzt die Nation einen edlen Stolz, 
Thätigkeit, Energie, Tapferkeit, Edelmuth und Bereitwilligkeit, 
fich für Vaterland und Freiheit aufzuopfern, womit fie viele Fås 
higkeit und Faſſungskraft vereint. Sie wurde verunedelt durch 
die zwei Jahrhunderte dauernde Einmiſchung der Fremden in 
die-Geſchäfte des Staates, durch Gewaltthätigkeit und Beftech- 
ung. Selbſt unter den ſchwachen Regirungen der drei letzten Pos 
lenkönige, die den Untergang des Staates vorbereiteten, herbei⸗ 
führten und vollendeten, findet man Männer, die durch hohen 
Sinn, unerſchütterlichen Muth, brennende Vaterlandliebe die 
edelſten Charaltere der Geſchichte erreichten. Die Theilung von 
Polen zeigt das traurige Bild einer durch fremde Gewalt unters 
jochten Nation, die in der ſelbſtändigen Ausbildung ihrer Indi⸗ 
vidualität zerſtört wurde, der man die Wohlthat einer ſich ſelbſt 
gegebenen freien Verfaſſung entriß und an ihrer Stelle eine aus⸗ 
ländiſche Bureaukratie aufdrang.“ Stein will den Bauer befreien 
und aus dem ſtumpfenden Elend der Beſitzloſigkeit heben; will 
die Erbunterthänigkeit und die Plage willkürlichen Zwanges ab⸗ 
ſchaffen, dem Gewerbe in Freiheit helfen und allen Volksſchichten 
die Wohlthat ſtändiſcher Verwaltungaufſicht gewähren. Aber er 
will noch mehr., Die polniſche Nation iſtſtolz auf ihre Nationalität; 
ſie trauert, ihren Namen, ihre Sprache erlöſchen zu ſehen, und 
feindet den Staat an, der ihr dieſes Leid zufügt. Sie würde dieſem 
Staat anhangen, wenn man ihr eine Verfaſſung gäbe, bei der ihr 
Nationalſtolzberuhigtund der Beſitzihrer Individualitätgeſichert 
wird. Dieſe nicht zu zerſtören, ſondern auszubilden, wird Jeder 
für einen Gewinn halten, der nicht mechaniſche Ordnung, ſondern 
freie Entwickelung und Veredelung der eigenthümlichen Natur 
jedes Völkerſtammes für den Zweck der bürgerlichen Geſellſchaft 
hält.“ Er hofft, die Stirn der Polen werde ſich entrunzeln, wenn 
Friedrich Wilhelm der Dritte ſich zu ihrem König krönen und ihren 
tüchtigſten Edelmann als Statthalter in Warſchau regiren laſſe. 
Das klang anders als Hoyms Rath, den Polen ſtets zu mißtrauen, 
es ihnen aber nie zu zeigen. Die an ſo würdiges Urtheil Fremder 
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kaum noch gewöhnte Nation hat dem ins Minifteramt zurückkeh⸗ 
renden Freiherrn gedankt (Prinzeſſin Luiſe Radziwill hatfrüh ſei⸗ 
nen Werth richtig geſchätzt); doch die Wirkſamkeit ſeines Planes 
wurde gar nicht erſt erprobt. Noch einmal erwähnt er ihn, da er, 
im Sommer 1808, in Gemeinſchaft mit Scharnhorſt und Grolman 
dem König räth, ſich dem Kaiſer von Oeſterreich zum Kriege gegen 
Napoleon zu verbünden. Friedrich Wilhelm foll den Polen für 
die Abkehr von Frankreich die Wiederherſtellung ihres Staates 
verſprechen. Solche Feuerflocken zünden nicht in der Bürgerſeele 
dieſes Königs. Der will, nach dem leidigen Erlebniß der Jahre 4806 
und 1807, nicht mehrkämpfen. wenn nicht Schickſal dazu zwingt; ift 
zufrieden, wenn Zar Alexander ihn vor neuem Ungemach ſchirmt, 
und erlaubt nur die ſchüchterne Frage, ob England für den Fall 
eines Krieges wider den Erzfeind dem armen Preußen mit Trup⸗ 
pen, Waffen, Geld (zehn Millionen Thaler, als Almoſen und An⸗ 
leihe) beiſtehen werde. Durch die Aufwühlung Polens den barſchen 
Imperator in Zorn reizen, auf deutſcher Erde, nach dem Muſter der 
Jakobiner, die levée en masse vorbereiten?, Immer exaltirt!“ Und 
eine Krone, Preußens, drückt ſchwer genug. Noch Polens? Nein. 

Das Polenreich iſt nicht auferſtanden. Louis Napoleon wollte 
es wecken. Oeſterreich und Preußen, meinte er, fänden für ihre pol⸗ 
niſchen Provinzen in Deutſchland ja leicht Erſatz; und das „Natio⸗ 
nalitätprinzip“ (auf dieſes Wort, dieſen lockenden Köder war der 
Träumer höchſt ſtolz) fordere die Wiederkehr polniſcher Selbſt⸗ 
herrſchaft. Nach dem Krimkrieg läßt er in London und Wien an⸗ 
pochen: doch nirgends ward aufgethan. Fürſt Czartoryiſki, dem 
der Kaiſer kräftige Hilfe zugeſagt hatte, mußte ſich weiter mit Hoff⸗ 
nungen füttern. Auch aus den ins Spreeland geſäten Körnern 
war nichts gekeimt. Chriſtian von Bunſen, Preußens Geſandter, 
hatte im April 1854 aus London an den Winiſterpräſidenten eine 
Denkſchrift geſchickt, die ſeinem König empfahl, die Ausdehnung 
Oeſterreichs bis in die Krim und die Wiederherſtellung Polens zu 
fördern. Die Partei des Preußiſchen Wochenblattes (Bethmann⸗ 
Hollweg, Robert Goltz, Albert Bourtales und Genoſſen) ſchien 
ähnliche Wünſche zu hegen. Höret Bismarck: „Ich erinnere mich 
der umfangreichen Denkſchriften, welche die Herren unter ſich aus⸗ 
tauſchten und durch deren Mittheilung ſie mitunter auch mich für 
ihre Sache zu gewinnen ſuchten. Darin war als ein Ziel aufge⸗ 
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ſtellt, nach dem Preußen als ein Vorkämpfer Europas zu ſtreben 
hätte, die Zerſtückelung Rußlands, der Verluſt der Oſtſeeprovinzen 
mit Einſchluß von Petersburg an Preußen und Schweden, des 
Geſammtgebietes der Republik Polen in ihrer größten Ausdeh⸗ 
nung und die Zerſetzung des Ueberreſtes durch Theilung zwiſchen 
Groß⸗ und Klein⸗Ruſſen, abgeſehen davon, daß faſt die Mehr⸗ 
heit der Klein⸗Ruſſen ſchon dem Maximalgebiet der Republik 
Polen gehört hatte. Zur Rechtfertigung dieſes Programmes wurde 
mit Vorliebe die Theorie des Freiherrn von Haxthauſen⸗-Abben⸗ 
burg (Studien über die inneren Zuſtände, das Volksleben und 
insbeſondere die ländlichen Einrichtungen Rußlands“) benutzt, 
daß die drei Zonen mitihren einander ergänzenden Produkten den 
hundert Willionen Ruffen, wenn fie vereinigt blieben, das Ueber- 
gewicht über Europa ſichern müßten. Aus dieſer Theorie wurde 
die Nothwendigkeit der Pflege des natürlichen Bündniſſes mit 
England entwickelt, mit dunklen Andeutungen, daß England, wenn 
Preußen ihmmit ſeiner Armee gegen Rußland diene, die preußiſche 
Politik in dem Sinn, den man damals den gothaer' nannte, för⸗ 
dern würde. Die Frage, ob Palmerſton oder ein anderer engliſcher 
Miniſter geneigt ſein würde, Arm in Arm mit dem gothaiſirenden 
Liberalismus und mit der Fronde am preußiſchen Hof Europa zu 
einem unheilvollen Kampf herauszufordern und engliſche Inter⸗ 
eſſen auf dem Altar der deutſchen Einheitbeſtrebungen zu opfern, 
die weitere Frage, ob England dazu ohne anderen kontinentalen 
Beiſtand als den einer in koburgiſche Wege geleiteten preußiſchen 
Politik im Stande ſein würde: dieſe Fragen bis ans Ende durch⸗ 
zudenken, fühlte Niemand den Beruf, am Allerwenigſten die Für⸗ 
ſprecher derartiger Experimente. Die Phraſe und die Bereitwil⸗ 
ligkeit, im Parteiinterereſſe jede Dummheit hinzunehmen, deckten 
alle Lücken in dem windigen Bau der damaligen weſtmächtlichen 
Hofnebenpolitik. Mit dieſen kindlichen Utopien ſpielten ſich die 
zweifellos klugen Köpfe der Bethmann⸗Hollwegſchen Partei als 
Staatsmänner aus; (hört!) hielten es für möglich, den Körper von 
ſechzig Millionen Groß-Ruſſen in der europäiſchen Zukunft als 
ein caput mortuum zu behandeln, das man nach Belieben mißhan⸗ 
deln könne, ohne daraus einen ſicheren Bundesgenoſſen jedes zu⸗ 
künftigen Feindes von Preußen zu machen und ohne Preußen in 
jedem franzöſiſchen Krieg zur Rückendeckung gegen Polen zu nö⸗ 
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thigen, da eine Polen befriedigende Auseinanderſetzung in den 
Provinzen Preußen und Poſen und ſelbſt noch in Schleſien un— 
möglich ift, ohne den Beſtand Preußens aufzulöſen. Dieſe Polis 
tiker hielten ſich damals nicht nur für weiſe, ſondern wurden in der 
liberalen Preſſe als Weiſe verehrt.“ Der nach Juchten und Blut 
riechende Junker warnt den Prinzen von Preußen vor den, Plä⸗ 
nen zur Ausſchlachtung Rußlands.“ Zu dem von der Prinzeſſin 
Augufta und von den Bethmännern behutſamZugerichteten ſpricht 
er frei von der Leber: „Jeder ſiegreiche Krieg gegen Rußland un⸗ 
ter unſerer nachbarlichen Betheiligung belaſtet uns nicht nur mit 
dem dauernden Revanchegefühl Rußlands, ſondern zugleich mit 
einer ſehr bedenklichen Aufgabe, nämlich: die Polniſche Frage in 
einer für Preußen erträglichen Form zu löſen.“ Die Schätzung 
ruſſiſcher Freundſchaft ſinkt in der Hochmuthszeit Gortſchakows 
und ſteigt dann wieder bis in die klare Erkenntniß des Werthes, 
den Rußlands Wohlwollen in den Schickſalsjahren 1813, 1866, 
1870 für Preußen hatte. („In dieſen drei Kriegen hätten wir ohne 
Rußlands Beiſtand und wohlwollende Neutralität unſeren Sieg 
wohl kaum auszunützen vermocht.“) Das Artheil über Polen 
wandelt ſich nicht. Louis Napoleon hat nicht verwunden, daß er 
auf dem Pariſer Kongreß für ſeine polniſchen Schützlinge nichts 
durchſetzen konnte. Als Rußland von naher Revolution bedroht 
ſcheint und Alexander der Zweite ſich dem wiener Hof freundlich 
zeigt, läßt der Franzoſenkaiſer feinen Better Jerome oſtwärts rus 
fen, das franko⸗ruſſiſche Verhältniß müſſe fortan von der ware 
ſchauer Stimmung die Farbe erhalten. Alſo iſt Polen noch nicht 
verloren? In alter Jagellonenherrlichkeit ſteht es auf und ſtreckt 
ſich noch einmal von der Oder bis an die Karpathen und den Dnjepr. 

Wieder ein Traum; nicht nur des Träumers in den Tuilerien. 
Ein Mann will das Nachtnebelgewebe zerreißen undſeiner Nation 
ein Kleid wirken, das fie am Tag tragen kann; ein Herr: Marquis 
Wielopolſki.DieſernüchterneLandwirthundkluge Politiker, deffen 
ſtämmigen Willen gründliche Staatswiſſenſchaft beräth, glaubt 
nicht, daß Polen ſich von Rußland löſen könne, und wünſcht nicht, 
daß ſichs mit den Deutſchen, den Erzfeinden, verſtändige. Sein 
Ziel iſt: ein feſter Bund der beiden Slawenvölker unter dem Dach 
des ruſſiſchen Kaiſerhauſes, das den Polen die liberale Verfaſſung 
von 1815zurückgiebt, die Bi dungmöglichkeiten breiter ausbuchtet, 
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die Bauern auf die Stufe des zu freiem Handeln und redlichem 
Erwerb fähigen Menſchen hebt, den Juden das Chriſtenrecht ge- 
währt und dadurch dem dünnen Bürgerſtand einen zum Kampf 
ums Oaſein tüchtigeren Körper ſchafft. Die zwölf häupter des Ge⸗ 
heimen Volksausſchuſſes, die Männer der Rebellenphraſe und 
der Verſchwörung befehden den herriſchen Feind jeder geſetzloſen 
Meuterei. Auf ihr Geheiß wird, im Februar 1861, laut die drei⸗ 
ßigſte Wiederkehr des Tages gefeiert, an dem Polens Heer tapfer, 
(doch ſieglos) bei Grochow gegen die Ruffen kämpfte; wird der 
alte Statthalter Fürſt Michael Gortſchakow, der bei Grochow mit⸗ 
gekämpft und Warſchau geſtürmt hat, durch Straßentumulte zu ge⸗ 
waffneter Abwehr gezwungen; eine allgemeine Landestrauer (in 
neuer Nationaltracht) beſchloſſen; und vom Zaren Alexander die 
rückhaltloſe Anerkennung des uralten Polenrechtes auf freie Selb⸗ 
ſtändigkeit gefordert. „Während die Wirkſamkeit der kaiſerlichen 
Behörden erlahmte, vermochte die geheime Regirung bald, auch 
die Lauen oder Abgeneigten unter ihren Landsleuten zum Ge- 
horſam zu zwingen. Jede polniſche Dame, die ſich in buntem An⸗ 


zug blicken ließ, wurde öffenllich auf der riae veſchimpft, 
den widerſpenſtiger Kaufleute wurden geplündert und ruf 
ſinnte Polen am hellen Mittag auf das Schwerſte mißhand⸗ 
Polizei erſchien immer erſt dann auf demPlatz, wenn die Th 


bracht und die Thäter entflohen waren. So ging binnen w 


Wochen die ganze Autorität der Staatsgewalt in die än 
zwölf unbekannten jungen Männern über, deren Streben 
Begeiſterung der Jugend, der Frauen und des Klerus ge 
wurde und deren Befehle zu mißachten, gefährlicher war, 
ruſſiſchen Anordnungen zu trotzen“: Sybel.) Ueber Wie! 
ſiegt Mieroſlawſki, der General“, der mit Garibaldi und 
die europäiſche Revolution und die Niederwerfung Ru 
durch die Weſtmächte vorbereitet, die ruſſiſche Truppenaus 
in Polen zu hindern trachtet und überall den Glauben ver 
läßt, des Zarenreiches Zerfall habe begonnen. Doch in Pete 
findet der Marquis eine feinem Plan günftige Stimmung 
ander Nikolajewitſch, deffen mildes Herz fih nur fhaud 
Härte entſchließt, hofft noch, die Polen zu verſöhnen; und ſei 
kanzler Gortſchakow (Alexander, der Vetter des Stattl 
möchte feinem Land den im Wetibewerb mit Heſterreich un 
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Ben unbequemen Ruf des barbariſchen Polenknechters abkratzen, 
den Lieblingwunſch Napoleons erfüllen und den ſeiner Applaus⸗ 
ſucht behaglichen Zuſtand franko⸗ruſſiſcher Freundſchaft erneuen. 
Im März wird Wielopolſki zum Vorſitzenden eines Staatsrathes 
ernannt, der jede Rußlands Oberhoheit wahrende Freiheit bes 
willigen und allen Schichten des Polenvolkes haltbare Lebens⸗ 
grundlagen ſichern ſoll. Preußens Geſandter, Otto von Bismarck, 
runzelt die Stirn; auch Nothwendiges, meint er, dürfe man nicht 
in einer Stunde gewähren, in der es durch Aufruhr erpreßt fchei= 
nen könnte. Aus Petersburg ſchreibt eran den Miniſter Freiherrn 
von Schleinitz: „In der warſchauer Angelegenheit ift eine Miſch⸗ 
ung von Mangel an Vorausſicht und Schwäche hervorgetreten, die 
für ernſtere Schwierigkeiten nichts Gutes zu prognoſtiziren feint, 
Ich habe kein Mittel verſäumt, dieStimmung des Kaiſers zu feſti⸗ 
gen, nachdem ſie anfangs, unter dem richtigen Gefühl, daß mit 
brutalem Ungeſchick verfahren worden ſei, ziemlich weich war. 
Gortſchakow hat mir, wie ich glaube, Allerhöchſten Ortes beige⸗ 
ſtanden; den liberalen Koterien gegenüber hat er aber für nützlich 
erachtet, ſich ſeiner ſonſtigen Diskretion zu entſchlagen, und den 
von mir gemachten, energiſchen Vorſtellungen eine weitere Publis 
zität gegeben, als der Geſchäftsbetrieb mit ſich brachte, ſo daß 
german influence einigermaßen herhalten muß, um zu motiviren, 
daß der Kaifer den Schmerzensſchrei (der Polen) ſo kühl abgefer⸗ 
tigt hat.“ Nach Wielopolſkis Ernennung: „Dreißig Jahre hindurch 
duldete man die wohlbekannten Mißbräuche, die in allen ruſſiſchen 
Gouvernements fortbeſtehen, und eine dreiſte, aber materiell ohn⸗ 
mächtige Demonſtration bringt über Nacht die Erkenntniß, daß 
man nicht ſtrafen, ſondern organiſche Reformen einführen müſſe, 
und zwar mit umgehender Poſt. Man wußte die Grochowfeier 
vorher und konnte ſie leicht verhindern. Ein Pole ſagte mir auf 
meine Frage nach dem Eindruck des Statutes, daß er es auffaſſe 
wie das Verfahren eines Bankiers, der ſeinen Sohn mitfelbftän- 
digem Kapital etablire, mit dem Vorbehalt, ihn wieder ins Ges 
ſchäft zu nehmen, wenn ernichtreuſſire. Ein Ruſſe äußerte: Polen 
iſt für uns eine magere Kuh, die wir auf die Weide jagen und die 
uns wiederin denStallkommt, wenn ſie ſich in Galizien einen Bauch 
gefreſſen hat. An dem Beſitz des ganzen Polens hängen die heuti⸗ 
gen Nationalruſſen nicht ſehr; nur Auguſtowo, den nordöſtlichen 
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Zipfel, möchten ſie dem Königreich, aus Liebe zu geraderen Linien 
auf der Karte, etwa noch abſchneiden. Das Uebrige, jagen fie, mag 
ſeine polniſche Nationalität nun entwickeln, ein ſelbſtändigesLeben 
führen, ſich bei dem Zerfallen Oeſterreichs Weſtgalizien annekti⸗ 
ren: wir find zu ſtark, um es innerhalb der Grenzen, die dem Reich 
verbleiben, zu fürchten; und die bisherige Gemeinſchaft und Ueber⸗ 
wachung iſt uns läſtig, ſtört unſere Einheit und ſchwächt uns für 
anderweite Aktion. Sind die Schwächen und Mißgriffe in War⸗ 
ſchau wirklich durch Verabredungen mit Frankreich bedingt, ſo iſt 
Gortſchakow, nach der ewigen Regel der Pakte mit dem Teufel, 
der Betrogene, er mag es leugnen oder verdecken, wie er will.“ 

Als BismarckStaatsminiſter geworden iſt, ſteht Polen wie⸗ 
der in Aufruhrsbrunſt. Die warſchauer Vehme hat aus Galizien, 
Poſen, Weſtpreußen, Pommern die Verwandten, hat ſogar die 
Ruthenen zur Einung aufgerufen, ſich zur Nationalregirung er⸗ 
nannt, jedem Bauer den von ihm beſtellten Acker als Eigenthum 
zugeſprochen und verkündet, ſie habe geſchworen, nicht zu ruhen, 
bis das Großpolen von 1771 frei wieder unter dem Weißen Adler 
athme. Auf die drei Häupter des neuen, ſanften „Syſtems“, den 
Statthalter Großfürſten Konſtantin, den Militärgouverneur Ge- 
neral Lüders und den Verwaltungchef Wielopolſki, ift geſchoſſen, 
der ganze Anhang Mieroſlawſkis und feiner Gehilfen mitMus⸗ 
keten und Säbeln, Dolchen und Gift aus England, Frankreich, 
Belgien (ein großer Theil der Waffen kam aus Lüttich) ausge⸗ 
rüſtet, ruſſiſche Soldaten ſind im Schlaf überfallen, getötet und 
verbrannt worden. Endlich, ſagt Alexander Gortſchakow lächelnd, 
iſt das Geſchwür reif; wenn wir den Einſchnitt gemacht und den 
Eiter herausgedrückt haben, wird eine vernünftig milde Herrſchaft 
möglich werden. „Sein Popularitätbedürfniß macht ihn wider⸗ 
ſtandsunfähig gegen liberale Strömungen in derruſſiſchen, Geſell⸗ 
Ihaft‘. Für Preußens deutſche Zukunft war Rußlands Haltung 
eine Frage von hoher Bedeutung. Ein polenfreundliches ruſſiſch⸗ 
franzöſiſches Bündniß hätte das damalige Preußen in eine ſchwie⸗ 
rige Lage gebracht. So ſpricht Bismarck (dem Alerander der Zweite 
1861 den Uebertritt in ruſſiſche Dienfte angetragen hat). Er ſchickt 
den General Guſtav von Alvensleben nach Petersburg; in der 
Inſtruktion, die er mitgiebt, iſt der wichtigſte Satz: „Der König von 
Preußen iſt von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die Inter⸗ 
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eſſen beider Regirungen durch jede polniſche Schilderhebung in 
gleicher Weiſe gefährdet ſind und daß jede Emanzipation des pol⸗ 
niſchen Elementes von der Autorität des Kaiſers ihre Wirkungen 
nicht auf die Grenzen des Königreiches Polen beſchränken, ſon⸗ 
dern eben ſo ſehr die Sicherheit der benachbarten königlichen Pros 
vinzen wie die der weſtlichen Gouvernements des Kaiſerreiches 
gefährden wird.“ Das Ergebniß dieſer Sendungiſt die ruſſo⸗preu⸗ 
ßiſche Militärkonvention vom achten Februar 1863, über die Bis⸗ 
marck an den Grafen Bernſtorff nach London ſchreibt: „Durch den 
Abſchluß, der unter großem Widerſtreben Gortſchakows erfolgte, 
auf beſtimmten Befehl des Kaiſers, verſchafften wir, ſo viel an uns 
lag, der antipolniſchen und antifranzöſiſchen Partei im Kabinet 
des Kaiſers die Oberhand und die bis dahin ſchwankenden Ent⸗ 
ſchließungen erfolgten im Sinn der entſchloſſenen Unterdrückung 
des Polenaufſtandes. Den britiſchen Eifer gegen unſere Konven⸗ 
tion kann ich mir nur aus der Unbekanntſchaft der Engländer mit 
den intimeren Verhältniſſen der kontinentalen Politik erklären. 
Polens Anabhängigkeit iſt gleichbedeutend mit einer ſtarken fran⸗ 
zöſiſchen Armee in der Weichſelpoſitionzund jede Verlegenheit, die 
man Rußland in Polen bereitet, iſt ein Zwang Rußlands zur Bers 
ſtändigung mit Frankreich. Wir können den Rhein nicht halten, 
wenn wir Polen im Rücken haben.“ In einem Geſpräch mit dem 
Engliſchen Geſandten Sir Andrew Buchanan ſagt er, Preußen 
könne an ſeiner Grenze ein unabhängiges Polen niemals dulden 
und würde, um das Aufkommen einer ihm feindlichen Macht zu 
hindern, nach einem polniſchen Sieg über Rußlands (damals 
ſchwaches) Heer ſelbſt das Königreich beſetzen. Der Brite: „Das 
wird Europa niemals erlauben! Niemals!“ Der Preuße: „Wer 
ift Europa?“ Buchanan. Die großen Nationen. Bismarck: „Sind 
ſie ſchon darüber einig?“ Sie ſcheinen einig; nicht nur die Weſt⸗ 
mächte: Oeſterreich iſt mit ihnen. Sein Rechberg lehnt den Vor⸗ 
ſchlag, fih mu Rußland und Preußenüber die Polenſache zu ver⸗ 
ſtändigen, ad, weil das zwiſchen den drei Kabineten von Wien, 
London und Paris hergeſtellte Einvernehmen ein Band zwiſchen 
ihnen bildet, von dem Heſterreich fih jetztnicht löſen kann, um, ab⸗ 
geſondert, mit Rußland zu unterhandeln.“ Franzoſen und Schwe⸗ 
den könnten in Kurland einbrechen. Dann, ſagt Bernſtorff in 
Bismarcks Auftrag dem Minifter John Ruſſell, fliegt Preußens 
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Schwert aus der Scheide. Sechzehntauſend Franzoſen follen in 
Trieſt landen und mit den Defterreichern nach Warſchau marſchi⸗ 
ren? Solche Pläne umwölken ſelbſt Alexanders friedlich heiteren 
Sinn. Er ſchreibt an König Wilhelm nach Gaſtein, daß er viel⸗ 
leicht bald den Degen ziehen müſſe. „Niemals wären bei richtiger 
Haltung Heſterreichs die Weſtmächte ſo weit vorgeſchritten. Zwi⸗ 
ſchen uns giebt es kein Mißtrauen. Ich wäre glücklich, wenn die 
ruhmreiche Waffenbrüderſchaft erneut würde, die unſere Völker 
einſt verbunden hat, und wenn Dein Einfluß auch Oeſterreich dies 
ſem uns Allen nöthigen Vertheidigungbündniß gewönne.“ Ohne 
wiener Beiſtand, meint der Zar, wird Napoleon nicht fechten; iſt 
Oeſterreich nicht in Vernunft zurückzubringen, dann müßten wir er⸗ 
wägen, ob wirs nicht gemeinſam, vor der Möglichkeit franzöſiſcher 
Hilfe, überwältigen und am Rhein dann mit den Franzoſen ab⸗ 
rechnen ſollen. Nie iſt dem großen Preußen der Verſucher mit ftär« 
kerer Lockung genaht. Der Staat Fritzens will im Deutſchen Bund, 
muß in Deutſchland das Beſtimmungrecht Oeſterreichs brechen: 
und der Herr aller Reuſſen bietet die Gelegenheitzu raſcher Nieder⸗ 
werfung des Nebenbuhlers. Bismarck hat wohl eine Woche lang 
die Frage „geknetet“; jede Antwort bis ans Ende durchgedacht. 
Eintagserfolg oder feinere Arbeit, die langſamen Ertrag liefert? 
Napoleon könnte nichtſtill ſitzen; und ſchlüge er ſchnell, dann hätte 
Preußen die Hauptlaſt des Krieges und Rußland die Wahl der 
Stunde, in der es Frieden ſchließen will. Gortſchakows Rußland, 
das in Sehnſucht nach Frankreichs Freundſchaft langt. Nein. Und 
Rechberg ift dem Schlepptau der Großmächte nicht zu entknüpfen. 
Da, zum erſten Mal, erweiſt Bismarck ſich Europen als den Mei⸗ 
ſter vorausſichtiger Staatskunſt. Rußland hat in Polen, Litauen, 
Wolhynien zweihunderttauſend Mann, in guter Rüftung, auf den 
Beinen, dicht dahinter ein eben ſo ſtarkes Heer; und die begonnene 
Rekrutirung liefert noch hundertfünfzigtauſend. Fürs Jahr 1863 
eine ſtattliche Ziffer. Damit wills über das ſchlecht gerüſtete Oeſter⸗ 
reich herfallen; im Bund mit Preußen, dem der Sieg die Vormacht 
in Deutſchland brächte. Aber auch die Feindſchaft Frankreichs; 
mit dem Gortſchakow ſich vielleicht nach ein paar Lufthieben ver⸗ 
ſtändigt hätte. Der preußiſche Staatsmann muß trachten, den 
Meinungſpalt zwiſchen Petersburg und Wien zu verengen (nicht: 
zu ſchließen) und Rußlands Groll von Oſt nach Weſt, gegen Frank⸗ 
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reich, zu wenden. Das wird in dem (von Bismarck verfaßten) Kö⸗ 
niglichen Handſchreiben verſucht, das den holländiſchen in der 
Volle des korſiſchen Bonaparte, als den Bedroher des Erdtheiles, 
zeigt, den Zaren freundſchaftlich vor jeder Handlung warnt, die 
das (allmählich wohl in Raiſon zu überredende) Oeſterreich den 
Weſtmächten zuſcheuchen müßte, und, in einem Anhängſel, räth, 
durch einen dem Nachbar bequemeren Zolltarif den preußiſchen 
Landwirth und Händler aus dem ins Hochpolitiſchefortwirkenden 
Aergerüber Rußlands unüberſteigliche Zollmauer zu ſchmeicheln. 
Nicht Alles gelingt. Doch die vordringlich ſentimentale Franzoſen⸗ 
politik zerſtört den Ponton, auf dem Gortſchakow ſeinen Kaiſer in 
den Gefühlsbereich Napoleons ſchmuggeln wollte. Alexander 
kehrt fih zürnend von Frankreich ab und erkennt in dem Miniſter 
des berliner Oheims den auch auf der Machtzinne zuverläffigen 
Wahrer ehrwürdigen Hoheitrechtes. Der auftrosruffifche Krieg 
wird vermieden und die Etapenſtraße frei, die, über Schleswig⸗ 
Holſtein (1864), Oeſterreich (66), Frankreich (70), in Deutſchlands 
Einung unter Preußens Präſidium führen kann. Die Landtags- 
mehrheit verruft den gehaßten Junker, der ihm die Heeresſtärkung 
abgetrotzt hat, als einen Barbaren, Freiheitmörder, Zarenknecht. 
Ruhig aber ſpricht Bismarck: „Der Polenanſpruch (auf die Wies 
derherſtellung ihres Reiches) hat vor Europa keinen Beſtand. 
Das Ganze verſchwindet in Utopie, zu deren Verwirklichung man 
darauf ausgehen muß, zunächſt drei große Reiche zu zerſtören, 
Oeſterreich, Preußen, Rußland, drei unter den fünf oder ſechs 
europäiſchen Großmächten in die Luft zu ſprengen, um auf den 
Trümmern dann eine neue phantaſtiſche Herrſchaft von ſechs Mil⸗ 
lionen Polen über achtzehn Millionen Nichtpolen zu begründen. 
Den Gedanken der Wiederherſtellung Polens in den Grenzen 
von 1771 braucht man nur auszudenken, um ſich von ſeiner Un⸗ 
ausführbarkeit zuüberzeugen. Die Neigung, ſich für fremde Natio⸗ 
nalitäten und Nationalbeſtrebungen zu begeiſtern, auch wenn ſie 
nur auf Koſten des eigenen Vaterlandes verwirklicht werden kön⸗ 
nen, ift eine Form politiſcher Krankheit, deren geographiſche Ver» 
breitung fih, leider, auf Deutſchland beſchränkt.“ Der wankt nicht. 
Iſt die Lebensarbeit des Erziehers verthan und wird auch 
in dem Deutſchland, das er ſchuf, der Hügel, auf dem nur für des 
Reiches eigenen Nutzen von nüchterner Selbſtſucht“ zu ſorgen 
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wäre, vonder Fluth laulich trüben Gefühlsdrangesüberſchwemmt? 
Wancher möchte wohl antworten, nicht ſentimentale Politik, ſon⸗ 
dern Nothwehr empfehle, zwiſchen Rußland und dem Deutſchen 
Reich einen Pufferſtaat zu ſchaffen. Aus fo hohlen Worten läßt 
ſich nicht einmal das Gerüſt zu einem Hausbau zimmern. In Erd⸗ 
theilen ohne moderne Wehrmächte mag ein Pufferſtaat für be⸗ 
grenzte Friſt die Reibung lindern; Beiſpiel: Afghaniſtan. Vor 
der Gefahr ruſſiſchen Vorſtoßes (der, wenn er geſplittert iſt, zwan⸗ 
zigmal wiederholtwerden kann) ſchützt nichtein Polſterkiſſ enzſchützt 
nur ein ſtarker Panzer. Kann Defterreich- Ungarn ein Stück des 
ruſſiſchen Polens erobern (deſſen Adel die beiden Nikolais mit 
einer Huldigungadreſſe, nicht mit der oft angekündeten Rebellion, 
als Feldherren begrüßt hat) und glaubt es, noch mehr Polen in 
Habsburgs Reich einlaffen zu dürfen: fein Wille iſt frei. Einen 
ſelbſtändigen Polenſtaat aber, Republik oder Monarchie, mit 
einem Albertiner, Zollern, Erzherzog, Aradeligen als Herrſcher, 
könnte Preußen nur dulden, wenn es ſich entſchloſſen hätte, Po⸗ 
ſen, Weſtpreußen, Oberſchleſien aufzugeben. (Der Plan einer Um⸗ 
ſiedlung, die Preußens Polen in den Jagellonenſtaat abſchöbe 
und auf ihre Plätze die Deutſchen aus Rußland riefe, rechnetnicht 
nur allzu haſtig mit der Möglichkeit neuer Völkerwanderung, ſon⸗ 
dern vergißt auch, daß ein auferſtandenes Polen außer den Men⸗ 
ſchen den Boden, der ſie gebar, für ſich fordern würde.) Nach dem 
Krieg muß Preußen ernſtlich und gütig des Verſprechens geden⸗ 
ken, in dem Stein und Hardenberg 1814 übereinſtimmten: „den 
polniſchen Bürgern jeden mit dem Staatsbeſtand vereinbaren 
Wunſch zu erfüllen.“ Weder Sprachenzwang noch gar Enteig⸗ 
nungrecht; dem fähigen Polen ſei nirgends eine Thür verriegelt, 
die ſich dem deutſchen Staatsgenoſſen aufthut. Daß er auf die 
Krönung nationaler Gemeinſchaft verzichten muß, iſt hart genug. 
Dennoch: er muß. Mit Trugſpeiſe aber ſoll man ihn nichtinfreund⸗ 
liche Laune mäſten. Das Polenreich (das juſt vor hundert Jahren 
Talleyrand und Lord Caſtlereagh wiederherſtellen wollten) müßte 
den Staatsverband Preußens lockern; würde ihm ſchnell gefähr⸗ 
licher, als Serbien dem Beherrſcher Kroatiens und Bosniens je 
war. Das preußiſche Polen, ſchrieb Gneiſenau, „ift ein Lebensor⸗ 
gan, ohne das der Staatskörper nicht lange beſtehen könnte.“ Im 
Kampf um den Often ift, von der erſten bis zur zweiten Schlacht 
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bei Tannenberg, viel preußiſches Blut gefloſſen. Um jeden Zoll 
der Erde, in die es ſickerte, müßten wir wie um ein Heiligthum des 
Stammes fechten. Unnöthigiſt, unnützlich war immer, dem Polen- 
kind den Weißen Adler aus dem Ohr zu haken. Doch erſt über 
Preußens Aſche dürfte er die Schwingen wieder himmelan heben. 


Victorie in Vlaanderland. 


Zum dritten Mal ſoll in der Zeitſpanne eines Jahrhunderts 
zugleich mit Polens auch Belgiens Schickſal von fremder Macht 
geſtaltet werden. Die Erinnerung an den keltiſchen Kriegerſtamm 
der Belgae, die den Römern die Eroberung Galliens Schritt vor 
Schritt wehrten, dem großen Julius Caefar ſieben Jahre lang 
widerſtanden, unter Claudius Civilis den Bataveraufruhr zu 
ernſter Gefahr für Rom machten und denen in Südbritanien Ver⸗ 
wandte lebten, war dem Gedächmiß der mit dem Bellum Gallicum, 
den Kämpfen gegen Nervier, Remer, Viromanduer Geplagten früh 
entronnen. In Mythosferne ſchien ihm auch die, Au am Ufer der 
Schelde bei Antwerpen“ zu liegen, wo Wagners Deutſcher König 
Heinrich die Fürſten, Edlen, Freien von Brabant zur Heeresfolge 
nach Mainz heiſcht, an die Bedrohung durch der Ungarn Wuth 
mahnt und die Mannheit aufruft: „Nun iſt es Zeit, des Reiches 
Ehre zu wahren; ob Oſt, ob Weſt: Das gelte Allen gleich! Was 
deutſches Land heißt, ſtelle Kampfes ſchaaren, dann ſchmäht wohl 
Niemand mehr das Oeutſche Reich!“ Die Gallia Belgica war frän⸗ 
kiſch, dann lothringiſchgeworden; kam unter ſpaniſche, dann unter 
öſterreichiſche Herrſchaft. Die abzuſchütteln, drängte zuerſt die 
hitzige Jugend der Hochſchule in Loewen. Die Oeſterreicher mußten 
Brüſſel räumen; kämpften aber noch ein Jahrzehnt lang um das 
katholiſche Niederland und verloren es ganz erſt im Frieden von 
Luneéville (1801). Die „Vereinigten Belgiſchen Staaten“ blieben 
der Traum der Sprudeljugend. Bonaparte legte die hand auf das 
an Menſchen und Erdſchätzen reiche Land; peitſchte und ſtreichelte 
es in das Empfinden inniger Gemeinſchaft mit Frankreich. Blieb 
auf ein ſelbſtändiges Leben Belgiens noch Hoffnung? Ein Frans 
zoſe, Mirabeau, hatte es als Erſter unter Fremden verheißen. Nun 
begräbt der erſte Franzoſenkaiſer die Zuverſicht. Nach feinem Sturz 
will der Wiener Kongreß, der das Kunſtgebild der neutralen Re⸗ 
publik Krakau ſtümpert und den Polen die Erhaltungihres Volks⸗ 
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thumes zuſagt, im Niederland den Glaubensſpalt ſchließen, der 
ſeit dem Tag der Utrechter Union (1579) zwiſchen Katholiken und 
Reformirten klafft. Auf Englands Wunſch klebt er Belgien wie⸗ 
der an Holland und kürt den Oranier Wilhelm zum König der, Ver⸗ 
einigten Niederlande“ (deren Südgrenze im zweiten Pariſer Fries 
den ins Herzogthum Bouillon geſtreckt wird). Der Nothbau hält 
ſich durch drei Luſtren. Wie nach der Jakobinerrevolution die Bra⸗ 
banter fih wider Joſeph den Zweiten und das „wiener Joch“ era 
hoben, fo ſteht nach der pariſer Julirevolution, nach der Entthro« 
nung des katholiſchen Bourbonenkönigs von Frankreich, das ge⸗ 
drückte Belgiervolk gegen den kalten Knechter, den proteſtantiſchen 
Oranier auf. Beide Stämme: Vlamen und Wallonen; bald auch, 
auf den Ruf des klugen Patrioten Louis de Potter, beide Pars 
teien: Klerikale und Liberale. Das Sturmlied Maſaniellos (in 
Aubers Oper „Die Stumme von Portici“) entbindet den Willen 
zu offener Rebellion. Ueber dem brüſſeler Rathhaus flattert das 
Dreifarbentuch mit dem Bild des brabanter Löwen. Durch die 
Straßen gellt das neue Freiheitlied: „Brabangonne«. Nach dreis 
tägigem Straßenkampf muß das Oranierheer aus der Hauptſtadt 
weichen. In Schaaren fliehen die Belgier von Hollands Fahne. 
Wilhelm läßt von der Citadelle aus die Scheldeſtadt Antwerpen 
in Brand ſchießen. Die Kleiſterarbeit des Wiener Kongreſſes bin⸗ 
det die Theile nicht mehr. Der alte Gueuſentrotz iſt erwacht. Bel⸗ 
gien will frei ſein; weder zu Holland noch fortan, wie das unent⸗ 
kräftete Konvenisgeſetz vom Jahr IV beſtimmt, zu Frankreich ges 
hören. „Schwarz⸗Gelb⸗Roth fei unfer Banner; unter ihm fechten 
wir, wenns ſein muß, mit den vervehmten Waffen der Infamen.“ 

Aexte, Piken, Metzgerbeile, mit Nägeln geſpickte Brettſpar⸗ 
ren: Das taugte in die Tage derrebellirenden Junker, die, vor dem 
Ohr der Statthalterin Margarete von Parma, ein Höfling (1566) 
einen Bettlerſchwarm ſchalt, die ſich ſeitdem gueux nannten, gol⸗ 
denes und ſilbernes Bettelmannsgeräth an Hut und Gürtel trugen 
und im Dickicht, am verglimmenden Lagerfeuer ſchworen, mit dem 
blutig aus der Bauchhöhle geriſſenen Darm das Antlitz des Her⸗ 
zogs Alba und ſeiner frommen Folterknechte zu ſtriemen. Jetzt 
waren andere Waffen nöthig; feinere (und drum wirkſamere) er» 
ſtritten den Sieg. Frankreich, deſſen König nun Louis Philippe 
heißt, will den Einſturz des Niederländerſtaates nützen, um dem 
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feit Leipzig und Waterloo verblaßten Gallierruhm die „Nord. 
mark“, das Keltenland, zu erobern. Tauſende Freiwilliger eilen 
aus Frankreich nach Belgien und geloben ſich dem Kampf gegen 
den Oranier. Sehen die vier Großmächte, die das Königreich der 
Vereinigten Niederlande als einen Wall wider Frankreichs Vor⸗ 
drang ſchufen, müßig ihr Kunſtgebild zerfallen? Metternich ſtöhnt 
über die(von Mirabeau vorausgeſagte) Weltreiſe der Revolution, 
die überall neue Krater aufbreche; geſtehtaber, daß Oeſterreich, den 
Prozeß in den Niederlanden verloren habe. Zar Nikolai will die 
Gewalten hölliſchen Aufruhrs niederwerfen und ſchickt ſeinen 
Feldmarſchall Diebitſch nach Berlin, damit er den Schwiegervater 
Friedrich Wilhelm in den Entſchluß zum Kriegüberrede. Auch der 
Oranierkönig Wilhelm bittet den berliner Schwagerund Vetter um 
Hilfe. Noch ſchwankt in Preußen die Wägſchale. Der ſiebenzig⸗ 
jährige Gneiſenau ſchreibt: „Selbſt die Empörung in Polen wird 
nicht hindern, daß Deutſchland gegen Frankreich unter die Waffen 
tritt; denn die Macht Rußlands wird den polniſchen Aufſtand, 
bei der nie erlöſchenden Uneinigkeit dieſes halb barbariſchen Vol» 
kes, bald genug dämpfen.“ Auch fein Generalſtabschef Clauſewitz 
will den Krieg. Stein fürchtet, die Eitelkeit der Franzoſen lechze 
nach ſchneller Rache an den Bezwingern Bonapartes. Der König 
befiehlt zwar den Abmarſch des Vierten Corps aus Sachſen anden 
Rhein; zaudert aber vor dem Gedanken an dendritten Feldzuggen 
Weſten. Das Niederland war ihm ein ſchlechter, unverträglicher, 
übermüthiger Nachbar; und er weiß, daß franzöſiſche Truppen in 
Belgien einrücken, ſobald ein Preußenbataillon die Grenze über⸗ 
ſchritten hat. Das Volk der Befreiungskriege für die Bataverenkel 
bluten zu laſſen, dünkt ihn faſt Frevel. Da der belgiſche Aufruhr 
nicht mehr zu erſticken ift, wäre noch das Vernünftigſte, die Um- 
ordnung in friedlicher Gemeinſchaft mit Frankreich vorzubereiten. 
Preußens Geſandter in London, Heinrich von Bülow (Schwie⸗ 
gerſohn Wilhelms von Humboldt und Großoheim Bernhards, der 
Deutſchlands vierter Kanzler wurde), ſoll für dieſen Plan wirken: 
und findet den Weg an das von Friedrich Wilhelm und ſeinem 
Miniſter Bernſtorff erblickte Ziel ſchon leidlich geebnet. Dem Eng- 
land Wellingtons und Aberdeens war die belgiſche Sache höchſt 
unbequem geworden. Damit ihm die Hälfte der holländiſchen So, 
lonien bleibe, hatte es auf dem Wiener Kongreß den europälſchen 
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Befit der Oranier mit vlamiſchem und walloniſchem Land breit ges 
rundet. Damit dieſes Gebiet, das einen wichtigen Theil der Kanal⸗ 
küſte umfaßt, vor Frankreich geſchirmt ſei, hat Wellington den Bau 
der Südfeſtungen beſchloſſen und geleitet. Ein franzöſiſches Bel⸗ 
gien, gar ein mit Prieſterhilfe aus dem Ketzerbund gelöſtes, das 
die katholiſchen Jren in Nachahmunglockt: niemals darf England 
ſolche Entwickelung dulden. Truppen hinüberwerfen? Dafür wäre 
die City, die von dem oraniſchen Niederland nicht den erhofften Ge⸗ 
ſchäftszins erhalten hat, kaum zu haben; und der liberale Brite, der 
Wahlrechtserweiterung und Handelsfreiheit erſehnt, freut ſich an 
dem Frankreich der Julirevolution und des Bürgerkönigthumes. 
Das ſchickt ſeinen ſchlauſten Mächler, Talleyrand, ins Inſelreich. 
Der neue Botſchafter giebt ſich als den redlichen Mann und arg⸗ 
loſen Friedens bürgen. Belgien an uns ketten? Wir denken nicht 
dran; müſſen nur gegen den Einbruch einer fremden Macht ge⸗ 
ſichert ſein. Auf dieſe Straße kann Bülow treten. Die Konferenz 
der fünf Mächte wird nach London einberufen. Noch einmal ver- 
ſucht der Zar, dem, Barrikadenkönig“ (Louis Philippe) die Pforte, 
die in den Hohen Rath von Europa einläßt, zu verrammeln; er 
will Frankreichs Bevollmächtigten erſt zulaſſen, wenn die pariſer 
Regirung fih verpflichtet hat, in Belgien den Rechts zuſtand wies 
derherzuſtellen und zu erhalten, der vor der brüſſeler Revolution 
galt. Das, antwortet Friedrich Wilhelm, „kann niemals erreicht 
werden.“ Preußen rettet Belgien vor Rußlands Grimm. Nikolai 
Pawlowitſch muß in den Haag ſchreiben, ſein Wille ſei einſam ge⸗ 
blieben und die ruſſiſche Waffenhilfe werde, wenn die anderen 
Mächte des Vierbundes nicht mitſchlügen, Holland nur ſchaden. 
Am vierten November 1830 beginnt in London die Konferenz. 
Im London Wilhelms des Vierten, des Matroſenkönigs, 
der noch im November das konſervative Miniſterium Wellington 
durch das Whig⸗Kabinet Grey-Palmerſton⸗Ruſſell erſetzen muß. 
Die Vertreter des Vierbundes (England, Oeſterreich, Preußen, 
Rußland) find einig in der Erkenntniß: Belgien darf nicht in die 
Machiſphäre Frankreichs gleiten. Den Oraniern, die der Brüſſeler 
Kongreß, nach der Beſchießung Antwerpens, entthront hat, iſt die 
jüngere Krone nicht zu erhalten. England opfert den Schützling, 
wie es manchen Sultan und Dey, wie es geſtern die Bourbons 
geopfert hat. Ihm ſoll der neue Staat ein williger Kontorfreund 
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und dankbarer Küſtenwächter werden: deshalb erfüllt es ihm jeden 
nicht ganz vernunftwidrigen Wunſch. Soll, wie Rußland und 
Preußen empfehlen, die Schleifung der ſüdbelgiſchen Feſtungen 
beſchloſſen werden? Palmerſton möchte den demüthigenden Bes 
ſchluß hinaus ſchieben; franzöſiſchen Einbruch würde ja Britaniens 
Heer abwehren (das ihm ſtärker ſcheint als jedes aus allgemeiner 
Wehrpflicht entſtandene; beſoldete Freiwillige, faſelt er, „find dem 
Feldherrn ein beſſeres Werkzeug als eine Bande von Sklaven, 
die ihren Heimftätten mit Gewalt entriſſen wurden“). Einſtweilen 
genügt Bülows Vorſchlag, Belgien für einen neutralen Staat zu 
erklären und die Unantaſtbarkeit ſeines Gebietes von allen Groß⸗ 
mächten verbürgen zu laſſen. Der preußiſche Antrag wird zugleich 
mit der Theilung der Niederlande angenommen. Wer aber foll 
in Brüſſel herrſchen? Während der Polenaufſtand Rußlands und 
Preußens Heere beſchäftigt und zum erſten Mal der Plan auf⸗ 
taucht, einem öſterreichiſchen Erzherzog die Jagellonenkrone zu 
geben, heiſcht Belgien ein Haupt. Der Kongreß denkt an den Herzog 
von Nemours, den zweiten Sohn Louis Philippes. An Deſſen 
Thron ließe Frankreich nicht rütteln; und gewiß ift der junge Herr 
ſo beſcheiden bürgerlich wie ſein Vater, der zu Fuß durch die pariſer 
Straßen ſpazirt und bei Regen irgendeinen Bourgeois unter feis 
nem Schirm an die Hausthür geleitet. Dieſe Kandidatur iſt natür⸗ 
lich nicht durchzuſetzen; zwei Kronen für Orleans, ein Franzoſe als 
Belgierkönig, die Neutralität eine Poſſe: keine Großmacht könnte 
zuſtimmen. Die Konferenzbeſchließt, daß ein den fünfgroßen Herr⸗ 
ſcherhäuſern Angehöriger niemals den belgiſchen Thronbeſteigen 
dürfe. Preußen verſäumt eine bedeutſame Stunde. Da vier Groß⸗ 
mächte in dem Wunſch übereinſtimmen, Belgien vor dem Einfluß 
des franzöſiſchen Nachbars abzudeichen, winkt dem anderen, dem 
preußiſchen Nachbar eine ergiebige Möglichkeit: er müßte ſich die 
Belgier befreunden und für die Wahl eines vertrauenswürdigen 
Hauptes wirken. Das geſchieht nicht. Hollands Geſandter, Graf 
Perponcher, wird in Berlin viel höflicher behandelt als der belgiſche 
Baron Behr. Und bald darf Palmerſton ſich als den Vater des 
neuen Staates vor Europa brüſten. Seine Gnade giebt ihm den Kö⸗ 
nig: den Prinzen Leopold vonKoburg. Einen deutſchen Fürſten und 
ruſſiſchen General, der aber als Ehemann der britiſchen Thron⸗ 
erbin zum Engländer geworden war und mählich die Mutter⸗ 
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ſprache verlernte. Als vierzigjähriger Witwer wird er zum König 
der Belgier gewählt; heirathet ſpäter des Bürgerkönigs Tochter 
Luiſe; bleibt aber, wo ſein Geldmachertrieb es erlaubt, auf dem 
Feſtland der gehorſame Statthalter Englands, Dellen junge Kö⸗ 
nigin, ſeine Nichte Victoria, er dem Koburger Albert vermählt. 
Sein Königthum wird von dem Oranier beſtritten und feine Miliz⸗ 
truppe von den tapferen Holländern überrannt. Doch Louis Phi⸗ 
lippe hilft. Er ſchickt, die Neutralität Belgiens zu ſchützen, den 
Marſchall Gerard mit einer Armee über die Grenze und ſchreibt 
an Leopold: „Meine beiden älteſten Söhne werden den Feldzug 
mitmachen; auch der Herzog von Nemours, der jetzt Ihre Krone 
trüge, wenn ich ſie nicht abgelehnt hätte.“ Holland muß weichen, 
aber auch Gérard raſch abmarſchiren. Talleyrand entſchleiertnun 
endlich feinen lange verborgenen Plan: Preußen, Frankreich, Hols 
land theilen das Land; wenn Antwerpen und Oſtende Freihäfen 
werden, wird England nicht widerſprechen. Bülow weiß, daß ihn, 
wenn er für ſolchen Vorſchlag einträte, fein gewiſſenhaſter König 
fallen ließe. Zum zweiten Mal rettet Preußen die Selbſtändig⸗ 
keit Belgiens. Das wird nun, nach den Vierundzwanzig Artikeln 
der Londoner Konferenz vom fünfzehnten November 1831, von 
allen Großmächten anerkannt und lebt fortan auf dem Grundrecht 
einer Verfaſſung, deren wichtigſter Satz ausspricht, daß alle Staats⸗ 
gewalt vom Volk verliehen werde. Leopold beſchwört Be: darf nach 
ein paar Jahren aber zuverläffigen Handlangern zuraunen: „So 
lange Belgien ſich nichtvon Grund aus ändert, bin ich der Staat.“ 

Noch aber ſitzen die Holländer in der antwerpener Citadelle. 
Als Paskiewitſch in Polen den Aufſtand niedergerungen, Toll 
die Hauptſtadt geſtürmt und in der parifer Kammer der Korſe Ge» 
baſtiani geſagt hat, in Warſchau herrſche jetzt Ordnung, können 
England und Frankreich den müden Oſtmächten das Schauſpiel 
neuen Waffenganges zumuthen. England ſoll Hollands Schiffe 
in Beſchlag nehmen, Frankreich die Oraniertruppe aus Antwerpen 
jagen; Preußen mag für die Dauer dieſes Unternehmens Oftbels 
gien beſetzen. Mürriſch lehnt Friedrich Wilhelm den Antrag ab; 
nach derpolniſchen Beläſtigung wollen die drei Oſtmächteſich nicht 
in neuen Hader verſträhnen und beſchränken ſich deshalb in die 
Geberden „moraliſchen Widerſtandes“. Der hindert den Mar⸗ 
ſchall Gérard nicht, als Europens Feldherr vor Antwerpen zu 
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rücken. Nach vier Wochen ergiebt die Feſtung ſich zwölffacher 
Uebermacht; und die Franzoſen ziehen heimwärts. Erft nach ſechs 
Jahren aber räumt König Wilhelm die kleinen Scheldefeſtungen 
Liefkens hoef und Lillo; ift Leopold Herr ſeines ganzen Gebietes. 
Auf ihrer Weltreiſe ift die Revolution in Italien und Polen zers 
malmt, in Frankreich und Belgien vom Sieg gekrönt worden. Preu⸗ 
ßen hat nichts, Frankreich einen gefälligen Nachbar und Eidam, 
England einen pfiffigen Lehns mann, der Papſt eine neue Provinz 
gewonnen, dicht neben dem niederländiſchen Calvinerreich den 
katholiſchen Staat, den Kardinal Richelieu aus Spaniens Nieder- 
land machen wollte. Hätte der fünfte Kaifer Karl nicht, als er ſeine 
Vaterſtadt Gent, weil ſie ihm eine Steuer weigerte, mit Waffen⸗ 
gewalt bezwungen hatte, die große Rolandsglocke entfernt, die ſo 
lange unter dem goldenen Drachen der Wetterfahne im Belfried 
hing, dem ſechzehnten Papſt Gregor und dem Genüßling Pal⸗ 
merſton dürfte ſie jetzt läuten: Victorie in Vlaanderland! 


Deutſcher Sieg. 

Die vierundvierzig Glocken des Belfrieds tönen wieder über 
denhäuptern deutſcher Keichskrieger. Die ſahoſtflandernsHaupt⸗ 
ſtadtnicht, ſeit die habsburgiſche Beſatzung abzog. Dicht neben dem 

Glockenthurm weht nun von Gent? gotiſchem Rathhaus die dents 
ſche Fahne. Und auf einem Schlendergang können unſere Krieger 
(die nicht um Sold fechten und die Ihr deshalb nicht Soldaten 
ſchelten dürfet) am Freitagsmarkt die Tolle Grete begucken, die 
einſt gefürchtete Eiſenkanone, die dreiunddreißigtauſend Pfund 
wiegt und hundertvierzig Pfund Pulver ſchlucken kann; die Schwe⸗ 
Ter der brandenburgiſchen Faulen Grete aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert und Urahnin des Rieſenmörſers, mit dem General 
von Beſeler die Feſtung Antwerpen viel ſchneller bezwungen hat 
als von den Tagen Alexanders von Parma bis zu denen des Mar⸗ 
ſchalls Gerard je ein Belagerer. (Vielleicht unterſtanden dem Preu⸗ 
ßen auch die Geſchütze, die der belgiſche Kriegsminiſter für die 
Scheldeburg bei Krupp beſtellt, deren Abholung er aber verzau⸗ 
derthat.) Nur vier nicht in Eſſen Heimiſche kannten dieſen Mörſer, 
den die Firma Friedrich Krupp auf eigene Koſten ſchuf und den, 
weil ſein Geſchoß die ſtärkſte Betonfeſtung raſch in Schutt zer⸗ 
ſchmettert, dann unſere Heeres verwaltung erwarb. Müſſen wir 
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uns des Zerſtörungwerkzeuges ſchämen und von der, Kulturwelt“ 
die herbe Rüge hinnehmen, von Fauſt und der Neunten Sym⸗ 
phonie habe unſer Volksſtolz ſich zu den Zweiundvierzig⸗Centi⸗ 
meter⸗Geſchützen erniedert? Nein. Nur feſterer Wille zur Wirt- 
lichkeit (alfo: zu deutſcher Macht) unterſcheldet die Kriegerſchaar, 
die jetzt auf fünf Walſtätten kämpft, von dem Volk der Dichter und 
Denker. Auch ihr Hirn ſehnt ſich in den Bezirk der Muſen. Vor 
den Bleibſeln niederländiſcher Gotik, vor den Wundern vlami⸗ 
ſcher Bildnerkunſt leuchtet ihr Auge in Andacht. Von der Lippe 
der Mannſchaft, die aus drei Straßen auf den brüſſeler Parade⸗ 
platz marſchirt iſt, klingt, als der letzte Mann in der Reihe ſteht, 
unbefohlen ein deutſches Lied. Aus allen Schützengräben dankt 
jauchzender Zuruf dem furchtloſen Muſikmeiſter, der aus erdgrau 
umwickelten Hörnern und Tuben im Wüthen des Feuergefechtes 
feinen Franzern Märſche, Schlachtgeſänge, Reigen ins froh auf⸗ 
horchende Ohr blaſen läßt. Nicht nur für den Nahrungraum der 
Kinder und Enkel ficht dieſe Schaar: auch für die Herrſchaft des 
deutſchen Genius, für die Gemüthsmächte, die aus Goethe und 
Beethoven, Bismarck und Schiller, Kant und Kleiſt in Ewigkeit 
wirken. Und nie wargerechterer Kampf; nie einer, deſſen Ertrag ſo 
wie dieſes noch den Ueberwundenen beglücken muß. Damit er Hen, 
haft ſei, mußten wir ihm die gewaltigſte Waffe ſchmieden. Ueber 
die Auen der Schelde ſchwingtſich das Königswort: „Wie fühl ich 
ſtolz mein Herz entbrannt, find' ich in jedem deutſchen Land ſo 
kräftig reichen Heerverband! Für deutſches Land das deutſche 
Schwert: ſo ſei des Reiches Kraft bewährt!“ Dieſe Kraft formte 
der Geiſt. Der Erwerb ſolcher Waffen war nur möglich, weil Mil⸗ 
lionen fleißiger Menſchen mit raſtloſer Arbeit aus dem armen das 
reiche Deutſchland gemacht hatten, das den Krieg nun als Groß⸗ 
induſtrie bereiten und führen konnte. Und was der Geiſt ſchuf, 
dient wieder dem Geiſt. Soll nicht verwüſten noch Freie uns in 
Hörigkeit bändigen, ſondern aus Trümmern witternder Kultur 
junges, reicher beſeeltes Leben ans Himmelslicht fördern. Soll, 
muß, wird der nie römiſch erſtarrenden Majeſtät edelſter Oeutſch⸗ 
heit neue Provinzen erobern. Sonſt wäre, und ſchwemmte ein 
Paktolos Abermilliarden in den Rhein, der Aufwand zu dieſem 
Krieg ſchmählich verthan. Wecket, Ihr vierundvierzig Klöppel, 
aus banger Nacht zu Morgenjubel die Stätte, auf die einſt Bal⸗ 
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duins Eiſenarm die feſte Burggebaut hat. Läutet durchs Flander⸗ 
land, bis in Brabant hinein die frohe Kunde, daß Eurer Heimath 
Frühling, nicht finſternder Winter, naht. Daß die Stunde ſchlug, 
die zwiſchen Germanen und Galliern den uralten Erbſtreit über 
das Lotharingerreich ſchlichtet. Und daß, trotz Allem, was geſtern 
war, der Deutſche willig ift, den Vlamen, auch den Wallonen, der 
Halbfranz fein mochte, mit brüderlichem Gefühl zu umfangen. 
Unfer Heer ift nicht ausgezogen, belgiſches Land zu erobern. 
Wer klaren Sinnes weiß, wohin er geht, kommt nicht immer ans 
Ziel; ermüdet manchmal unterwegs und ſcheut dann die Mühſal 
der Strecke, die ſein inneres Auge ermißt. Theodorich wollte aus 
Thrakien nach Byzantion ziehen, den Kaiſer Zeno vom Goldſtuhl 
ſtoßen: und fand ſeines Lebens Werkſtatt in Italien; herrſchte mit 
dreißigtauſend Oſtgoten dreiunddreißig Jahre long iber das Land 
feiner Weſtrömerkultur und hinterließ es in reicherem und wür⸗ 
digerem Stand, als es unter Odoaker gekannt hatte. Der war den 
Goten mit liſtiger Tücke begegnet; doch kein Jtaler büßte den Gips 
penverrath. Seitdem iſt oft Einer weit gekommen, der nicht wußte, 
wohin fein Fuß ſchritt. In dem gegen vier Großmächte zu führen- 
den Krieg, deſſen Weſtfront allein von der Nordſee bis an die Al⸗ 
pen, von Gent faſt bis Genf ſich dehnt, ſchien auf Europas Erde, 
die unter ſeiner Brunſt dorrt, ein die Wurzel des Siegervolkes 
ſtärkender Gewinn nicht erreichbar. Gold entſchädigt nicht von dem 
Verluſt des Jugendgewimmels, umdas wirſchon nach zehnKriegs⸗ 
wochen trauern mußten; war unter je zehntauſend Tüchtigen auch 
nur ein Schöpferhirn, dann wärs mit tauſend Millionen zu karg be⸗ 
zahlt. Und welches deutſchem Volksthum nöthige, in hehrſter Wort⸗ 
bedeutung nützliche Landſtück könnte uns in Europa Frankreich, 
könnte gar Rußland räumen? „Unangreifbar“ (fo heißt in offiziö⸗ 
ſem Schwatz das Loſungwort) zu werden, das Weſen des Wikin⸗ 
gers gegen des Newyorkers, des flinken echtes gegen des trä« 
gen Karpfen auszutauſchen, dem im ungefährdeten Teich der feiſte 
Rücken vermooſt, darf nie eines Deutſchen Wunſch fein. Und an 
Fiesta neun rage ung mende uke v aat gui. v Abrer vu 
in Macht und Reichthum ſtrotzende Leben. Jetzt wijfen wir, wofür 
gekämpft wird. Nicht für franzöſiſche, polniſche, rutheniſche, eſth⸗ 
niſche, lettiſche Bezirke noch für Milliarden; nicht, um nach dem 
Sieg in Gefühlstümpel tauchen und den erkälteten Rumpf dann 
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am Dünkel des Völkerbefreiers röften zu können. Nein: um auf 
das ſchmale Aermelthor, das den Weg ins Weltmeer öffnet und 
ſchließt, die Sturmfahne des Reiches zu hiſſen. Ich könnte mir vor⸗ 
ſtellen, daß Deutſchlands Kriegsherr, wenn nach Oſtende noch 
Calais erobert ift, aus Oſt und Weſt die Heere und die Geſchwader 
heimwieſe und geruhig zu den Feinden ſpräche: „Was Deutſch⸗ 
lands Kraft und Wille vermag, ſpüret Ihr nun; und werdet für⸗ 
der wohl lange überlegen, ehe Ihr es anzugreifen waget. Von Euch 
begehrt Deutjchland nichts mehr. Nicht einmal den Erſatz feiner 
Kriegskoſten; von denen entſchädigt der heilſame Schrecken, den 
es ringsumin denherbſtſchlachten ſchuf. Wollt Fhrvon uns Etwas: 
der Fehdeheiſchung werden wir uns nie weigern. Wir bleiben im 
belgiſchen Niederland, dem wir den dünnen Küſtenſtrich bis hin⸗ 
ter Calais anfügen (Ihr, Franzoſen, habt ja genug beſſere Häfen); 
enden aus freiem Willen den Krieg, der uns nach der Ehrenwah⸗ 
rung nichts mehr erſtreiten könnte; kehren in die Freude Werth 
zeugender Arbeit zurück; und greifen erſt wieder nach den Waffen, 
wenn Fhr verſuchet, uns aus dem blutig Erworbenen wegzudrän⸗ 
gen. Feierlichen Friedensſchluß, mit Schachermachei, Pergament 
und Siegel, brauchen wir nicht. Die Gefangenen werdenfrei. Eure 
Feſtungen mögt Ihr behalten, wenn ſie Euch nicht entwerthet, die 
Aufbauten noch lohnend ſcheinen. Morgen iſt wieder Alltag.“ 
In den Kriegswehen war derzweitſchlimmſte Kunſtfehler das 
ſchrille Bekenntniß, Deutſchland habe die (auf Preußens Antrag 
beſchloſſene, von Europa verbürgte) Neutralität Belgiens verletzt. 
Auch wenn dervom Volksgewiſſenerſehnte Perſonenwechſel nicht 
länger, nicht allzu lange aufgeſchoben, für das Geſchäft der Frie⸗ 
densbereitung ein Staatsmann gefunden würde: die Selbſtan⸗ 
klage des reuigen Ethos bliebe ſtehen. Von dieſem Bekenntnißlöſt 
uns kein Gott und kein Teufel; entbürdet uns auch nicht der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiterweis anderer Abſicht auf Neutralitätbruch. Iſts 
würdig, auf Katzenpfoten um die Breipfanne zu ſchleichen? Der 
Nation würdig, aus der ſolches Heer werden konnte? Ich glaube 
nicht, daß Frankreich, ſtatt in Elſaß⸗Lothringen, in der matte herzen 
ſelbſt in Feuer wirbelnden Luft der, geraubten Provinzen“, hinter 
dem ehernen, mit einer Milliarde bezahlten Sperrgurt, zu fechten, 
durch Belgien in unfer Rheinland einbrechen wollte; glaubte nicht, 
daß die belgiſche Bourgeoiſie, der jede Gewerbeſtörung ein Gräuel 
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ift, ihm dieſen Durchzug geſtattet, noch. daß England dem Bundes» 
genoſſen erlaubt hätte, den König Albert zum Lehnsmann der Res 
publik zu ducken; und bin überzeugt, daß die Vereinbarung, deren 
Spurjetzterſchnüffeltiſt, die drei Mächte nur für den (längſt in allen 
Lehr- und Nachſchlagebüchern erwähnten) Fall deutſchen Cin- 
dranges band. Wozu das Indiziengeſtöber? Um fo übler für uns, 
wenn der Kanzler das Reich, deffen Rechter zu wahren verpflichtet 
ift, laut einer Sünde zleh, der es nie ſchuldig wurde und die doch 
untilgbar nun an feinem Ruf haftet. Da Krupps Zweiundvierziger 
und Skodas Motorhaubitzen den Oſtgürtel Frankreichs zu ſpren⸗ 
gen vermögen, hätte ich als verantwortlicher Minifter des Rai» 
ſers das Haupt des Großen Generalſtabes erſucht, feinen Felda 
zugsplan nirgends auf belgiſchen Boden zu ſtützen; und überſchätze 
feine Strategenkunſt gewiß nicht mit der Zuverſicht, daß unfer Heer 
auch dann heute ſchon im Argonner Wald und an der Aisneſtünde. 
Noch den unverwiſchlichen Fehler muß der Staatsmann aber mit 
fo zähem Muth verfechten, als gings um das Reichspanier, um 
die Krone, um ein mit dem Ehrenſaft der Volkheit getränktes Wie⸗ 
ſenhälmchen. Aus ſchlecht Geſchehenem die befte Möglichkeit zuer⸗ 
wirken, mahnt ihn unter jeder Sonne die Amtspflicht; wer ihr nicht 
genügt, muß ins Dunkel frommen Bürgerbehagens. Völkerrechts⸗ 
bruch: nach dem Geſtändniß würde dem Verurtheilten die Wieder⸗ 
eröffnung des Verfahrens nichtgewährt. Doch die deutſcheMenſch⸗ 
heit ſteht nicht, ftellt ſich nichtvor Europens Gericht. Auch nicht vor 
Amerikas. Die Depeſche, die der Kaiſer, ſeinen reifſten Volksge⸗ 
noten zu Leid, an den Präſidenten der Vereinigten Staaten ſchickte, 
hat Profeſſor Wilſon als eine Bitte um milden Schiedsſpruch ges 
deutet; und in dem Antwortbrief (wohl dem ſeltſamſten, ſchul⸗ 
meiſterlichſten Schriftſtück, das ein mächtiger Monarch jemals em⸗ 
pfing) dräuend auf den, Tag der Abrechnung“ gewieſen, der von 
den Schuldigen Sühne erzwingen werde. „Alle Völker der Erde 
haben, in erfreulicher Eintracht, beſchloſſen, ſolche Abrechnung dem 
Krieg folgen zu laffen. Und bliebe ſie unzulänglich, fo würde Be von 
der Meinung der Menſchheit, der höchſten nſtanzin dieſem Streit, 
wirkſam ergänzt.“ Die nicht in Krieg geriſſenen Staaten haben 
alfo, wohl nach anglo⸗belgiſchem Anruf, beſchloſſen, unfer Han⸗ 
deln, als eines arger Sünde Verdächligen, zu prüfen, zu richten 
Gu ſtrafen?): Das wird uns aus Waſhington angekündet. Sie 
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haben; perfectum est. So weit find wir. Wenn Drohung uns äng⸗ 
ftete, hätte auf Michels Schlotterhaupt jedes Haar fich geſträubt. 
Nie hat ein Starker ſich in das thöricht dreiſte Anſinnen gejocht, 
dem Spruch geſchaarter Schwachheit unterthan zu werden. Wer- 
fih aber nicht der Ungebühr dunſtiger Gefühlspolitikbeugen will, 
darf Be auch ſelbſt nicht treiben. Macht ſchuf uns Recht; nur ges: 
waltigere riffe es aus feinem Schaft. Wollt Ihr, Eltern und Kin⸗ 
der, Frauen und Geſchwiſter der deutſchen Krieger, daß, mit dem 
Geld aus unſerem Reichsſäckel, in Belgien jede Stadt, jedes Dorf, 
jeder Wald, Park, Acker fo wiederhergeſtellt werde, wie fie vor 
dem Kriegsanfang, vor der Maſſenekſtaſe waren, daß die Quar⸗ 
tierſteuer den Gemeinden zurückſtröme und Loewen, als winzigen 
Erſatz der von Feuerrohren zerzunderten Weisthümerſammlung, 
aus Deutſchlands Bibliotheken die koſtbarſten Handſchriften er⸗ 
halte? Wollt Ihrs: darüber ließe fth reden. Die Sühnung würde 
theuer (und grübe die Frage aus, ob der Ertrag ins Maß ſolchen 
Aufwandes wuchs); wäre um magereren Preis aber nicht einzu⸗ 
hökern. Wollt Ihrs nicht: dann bleibt keine andere Wahl. 
Laſſet Euch nicht in Träume von Vereinigten Europäerſtaa⸗ 
ten, von mildſinniger Theilung des Koburgererbes (ein Fetzchen 
an Holland, eins an Luxemburg, vielleicht eins gar an Frankreich: 
mindeſtens ein zärtlich Bedachter würde mit großartiger Ekel⸗ 
geberde die giftige Speiſe ablehnen), von Zoll⸗ und Wehreinung 
lullen, die dem Lande das Rechtzufreier Selbſtbeſtimmung wahrt. 
Laſſet nicht von der Warnung vor den ſieben Millionen Bürgern, 
die eine fremde Sprache ins Reich brächten, vor den glaubens⸗ 
brünſtigen Katholiken, denengverklüngelten Maurerlogenbrüdern 
Euren Willen einſchüchtern. Die Vlamen ſprechen nicht, verſtehen 
kaum Franzöſiſch; und ihrer (der Mehrheit) Mundart öffnet das 
Ohr des Niederdeutſchen fih ſchnell. Iſt der römiſche Katholik ein 
ſchlechterer Kerl als der Lutheriſche, Calviner, Gottloſe? Wird er 
den Leuten aus Cleve, Trier, Aachen und Köln ſich nicht leichter 
geſellen als der aus Pommern oder der Sachſenprovinz Zuge⸗ 
wanderte? Scheut Ihr vor Freimaurern oder Vernünſtlern wie 
der Stier vor der Rothrübenjacke urteutſcher Thiergartenmode? 
Deutſchem Weſenferne, auch feindliche Reichs bewohner, Welſche, 
Skandinaven, Slawen, klug, nobel, mit der edlen Gelaſſenheit des 
Starken behandeln, einbürgern zu lernen, wird nach demͥrieg eine 
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Hauptpflicht werden. Den Belgiern aber ſind wir der Erzſchelm 
und Höllenpfuhlpächter? Blieben es noch, wenn in Loewen und 
Mecheln jeder Stein mit Gold aufgewogen wäre. Die Wuth kann 
nur weichen, wenn das von Schillers Feuerathem geprieſene Volk 
den Nachbar nah ſieht und aus der Gemeinſchaft Vortheil ſchöpft. 
Antwerpen nicht wider, ſondern mit hamburg und Bremen, Lüttich 
neben den eſſener, berliner, ſchwäbiſchen Waffenfabriken, Cocke⸗ 
rill im Bund mit Krupp, Eiſen, Kohle, Geſpinnſt aus Altdeutſch⸗ 
land und Belgien vom ſelben Kaufmannsgeiſt auf die Weltmärkte 
geleitet, unſer Kamerun und ihr Kongo: ſolche Profitfluth hat man⸗ 
chen Haß weggebrandet. Den Totfeind, dem er nicht das Schädel⸗ 
dach ſchlitzen kann, wirbt ſich der Weiſe zum Freund; und wird den 
noch ſpröden lieber beherrſchen und Leckeres mitſchmauſen laſſen 
als an Gönner von unerrechenbarer Wollenszukunft verlieren. 
Nur: nie wieder ein dürres Reichslandl Von Calais bis nach Ant⸗ 
werpen, Flandern, Limburg, Brabant, bis hinter die Maasfeſtung⸗ 
linie: preußiſch (deutſche Fürſten feilſchen, deutſche Stämme neiden 
nichtmehr); das Süddreieckmit Elſaß⸗Lothringen(und Luxemburg: 
wenn es will) zu einem ſelbſtändigen, einem katholiſchen Fürſten⸗ 
geſchlecht anvertrauten Bundesſtaat, einem neuen Lotharingien, 
gefügt. Dann wüßte Deutſchland, wofür es geblutet hat. Wir brau- 
chen Induſtrieland, Wege ins Weltmeer, eine unzerſtückte Rolo- 
nie, die Gewißheit des Rohſtoffbezuges und den ergiebigſten Wohl⸗ 
ſtandsborn: zu Arbeit tüchtige Menſchen. Hier ſind ſie. Iſt Erz 
und Kupfer, Glas und Zucker, Flachs und Wolle. Hier war aber 
einſt auch Jan und Hubert von Eyck, war Rubens; der Schwärmer 
Ruysbroek und der Augenſchlemmer Jordaens. Hier lebte ſtets, 
oft freilich im Düſter, Germaniens Seelchen: flatternde Einbild⸗ 
nerkraft. Und ift nicht hier endlich auch, was, allzu ſtürmiſch meiſt 
und in zu rauhem Schimpfrüpelton, jedes deutſche Herz begehrt: 
der Sieg über England? Auf den Meeren iſt er nicht ſchnell, iſt er 
nie ohne harte Opfer zu erjagen. Mit dem Deutſchen Reich, deſſen 
Mörſer von einer Kanalküſte drohen, deffen Flagge über den zwei 
größten Seehäfen Europas und über demKongobecken weht, müßte 
Britanien fih, als mit dem Inhaber gleichen MWachtrechtes, in 
Freundſchaft verſtändiges. Wills nicht: ſpring an, Leu! Auf un⸗ 
ſerer jungen Scholle erwarten wir Dich. Die Zeit der Abenteuer 
verdämmert. Doch dem Deutſchen, der furchtlos zu wollen wagt, 
hat die Erntearbeit heldiſcher Krieger raſch die Scheuer gefüllt. 
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